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—DDoBi.e  Dearirectorii zu Berlin unter an—Pee S dern auch dieſe Frage zur Beant

gc dutemacht: Welches ſind die leichteſten und ſi
cherſten Mittel dns Wachsthum der Bau
me in den Zorſten zu verbeſſern und zu be
ſchleunigen, ohne Nachtheil, vielmehr mit
Vortheil, vor die Keſtigkeit des Holzes?
Der Preiß dieſer Frage iſt der Abhandlung des
Churhannoveriſchen Regierungsraths Herrn von

Breocken zuerkannt, und dieſe im vorigen Jahre
durch den Verlag der Realſchule zu Berlin durch
den Druck dem Publicuin vorgelegt worden.

Aa Dieſe



Dieſe Abhandlung hat eigentlich die vorge—
ſchriebene Frage gar nicht beantwortet, als hoch—
ſtens in ſo fern, als der Verfaſſer behaupten will,
daß die nach ſeiner Lehre zu pflanzenden Eichen,
deren ſelbſtgelaßenen Wachsthum um ſo vieles u—
bertreffen ſollen; und der Verfaſſer nimmt ſich
auf der 23ten Seite die Freyheit, den Sinn'der
Frage, wieder den klaren Verſtand derſelben, zu
einem ganz andern zu machen. Er hat eigent—
lich die beſte Methode, den Anbau des jungen
Holzes in den Jorſien zu betreiben und zu befor—
den, und hierdurch deren Anwachs zu beſchleuni—
gen, zeigen wollen, und nennt den buchſtablichen
Sinn der Aufgahe eine Unmoglichkeit.

Aufrichtig zu geſtehen. ſo bin ich hieriunenv

mit dem Herrn von Brocken, wenn es auf nuh—
liche Ausubung im Großen ankommt, (und duif
etwas weniger kan es vernunftiger Weiſe nicht
ankommen,) vollkommen einerley Meynung, ei—
nen ſelten anzuwendenden Fall ausgenommen, won
von ich in dieſer Schrift an ſeinem Orte noch et-
was gedenken werde;: und ich tadele es keineswe—

ges, daß man in Zuerkennung des Preißes von
dem Sinn der Frage abgegangen iſt, und eine
Abhandlung von einem ungleich gemeinnutzigern
Gegenſtande erwahlet hat.

Daß aber der vom Herrn von Brocken er
wahlte Gegenſtand nicht das iſt, was urſprunglich
mit der Preißfrage gemeineti iſt, beweiſet nicht
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ne 5nur der klare Wortverſtand derſelben; denn wo—
zu ware der Beyſatz ſonſt nothig, daß durch Be
ſchleiinigung des Wachsthums die Feſtigkeit des
Holzes nicht leiden ſolle, wenn nicht von fremden
Mitteln den Wachsthum zu beſchleunigen, nicht
aber vom baldigen und geſchickten Anbau des Hol
zes die Rede ware? Sondern dieſes iſt auch aus
der dem Schreiben des Herrn Hildebrandts, wel
ches dieſer Abhandlung beygedruckt worden, zu
erkannten außerordentlichen Belohnung, außer
allem Zweifel; da dieſe lediglich von kunſtlichen
und Dungungs, Mitteln zu Beſchleunigung des
Wachsthums des Holzes handelt.

Dieſe ausgemachte Wahrhßeit durfte ich hier-
nachſt noch gebrauchen; umd jetzt will ich mich zu
meinem erſten und eigentlichen Zweck, zu der na—
hern Beleuchtung der vom Herrn von Brocken
in dieſer ſeiner Schrift angegebenen das Forſtwo

„ſen betreffenden Sachen, ohne alle Ruckſicht ob
ſolche auf die Frage paſſen oder nicht, ſondern wie
ſte an und vor ſich zu betrachten ſind, wenden.

Der Herr Verfaſſer ſetzet auf der 4ten Sei
te die verſchiedenen Abtheilungen ſeines Gegen

ſtandes folgender Geſtalt augeinander: er theilet
nemlich die Forſten ein: 1.) Jn ſolche, worin-
nen Huth und Weide iſt. 2.) Jn Holzungen,
worinnen kein Vieh kommen darf. 2.) In plat
tes Land. 4) Jn Geburge. 5) Jn Laubholz
und G.) in Nadelholz. Dieſe Diſtinetiones paſſen
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6 —S—nicht zur Sache, wenn ihr Abſehen eine richtige
Unterſcheidung der vorkonynenden weſentlichen
Verſchiedenheiten der Forſten, welche auf den
Holzanbau, von.  dem doch der Herr Verſaſſer die
beſte Verſahrungsart hat lehren wollen, einen e—
ben ſo mannigfaltigen Eindruck haben, ſeyn ſoll.
Sie hatten muſſen folgendergeſtalt ausfallen:

Der erſte Hauptunterſchied iſt der, zwiſchen
Forſten im Geburge und zwiſchen Forſten im plat-

ten Lande.
J

Jn den Geburgsforſten. kommen wieder fol-

gende Hauptfalle vor
1.) Reine Radelholz- Oerter.
2.) Reine LaubholzOerter.
J) Von Nadel.und Laubholz vermiſchte Oerter.

Bey dieſen ſind wieder nachſtehende beſondere
Falle zu unterſcheiden:

4.) Wo die Behutung ohne Einſchrankung
ſtatt findet.

4). Wo ſich die Hutung nach Erſorderniß
des Holzwuchſes richten muß.

o.) Wo gar keine Hutung Statt findet.
4.) Wo das Holz in verhaltnißmaßigem

Werthe und in unbeſchrenkter Anwehre, gegen
den Zuwachs gehalten, ſtehet; und

e.) Wo noch Holz-Ueberfluß iſt.

Jn den lLandſorſten aber kommen folgende
hieher gehorige Hauptfalle vor:

1.) Sand—
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1.) Sandgegenben, die nur hauptſachlich Kie-
fern hervorzubringen fahig ſind.

2.) Sogenannte. Schwarzwalder, wo Fichten
und Tannen prädominiren.

3.) Aus Laubholz beſtehende Walder.
4.) Aus Laub. und Nadelholz vermiſchte Oerter.

g.) Erlenbrucher. tUnd bey jedem dieſer Hauptfälle iſt wieder beſon

ders zu diſtinguiren:
a. Wo die Behutung ohne Einſchrankung
ſtatt findet.

Wo ſich die Hutung nach Erfordernißdes Holzwuchſes richten muß.

c.) Wo gar keine Hutung ſtatt findet.
4.)Wo das Holz in verhaltnißmaßigem Wer

the und in unbeſchrankter Anwehre, gegen den Zu
wachs gehalten, ſtehet; und

e.) Wo die Anwehre kleiner als der Zuwachs
oder wo noch der Holz Ueberfluß iſt.

Ohne dieſe Diſtinctiones und deren Beobach
tung durch die ganze Ausfuhrung laßt ſich die Leh
re vom Wiederanbau unſerer Forſten unmoglich
deutlich, ordentlich und einigermaaßen vollſtandig
vortragen. Der Beweiß liegt hiervon in der Na
tur der Sache, und muß nicht nur dem Kenner,
ſondern einem jeden, der ſonſt nur gewohnet iſt,
uber die ihm auch nicht ganz eigene Dinge, mit
einiger Ordnung nachzudenken, klar in die Au—
gen fallen. Nach dem bekannten ſehr richtigen
Erfahrungsſatze: daß derjenige, der ſchlecht di
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ſtinguiret, auch nur ſchlecht lehren kan, kan man

ſchon hieraus eine ſo nachtheilige. als richtige Fol—
gerung wieder den Herrn Verfaſſer ziehen.

Doch ich will noch nicht ſchlieſſen, und uber—
gehe die Unordnung, Unvollſtandigkeit und die
ſchlechte Beobachtung der von dem Herrne Ver
faſſer ſelbſt vorausgeſetzten Unterſchiede, welche
durch die ganze Abhandlung herrſchet, weil ſie je
der, der ſich zwingen kan ſie durchzuleſen, ſehen
muß: und weil mein eigentlicher Zweck nur die
Belouchtung der darinnen befindlichen Sachen iſt,

Der Herr Verfaſſer machet die Vermehrung
der Eichen durchs Pflanzen zu ſeinem Hauptvor—
wurffe; handelt vom Anziehen der Ruſtern, Roth
buchen und Lerchenbaume nur im Vorbeygehen,
beruhret kaum die Fortpflanzung einiger anderer
Arten, und. vergißt die meiſten, ohneracht et
auf der vierten Seite verſprochen hat von allen zu
handeln, die zum Bauen, Nutz-und Brennholze
nothig ſind. Um das Falſche und Jrrige aufzu
ſuchen, muß ich dem Gange des Herrn Verfaſſers
folgen, und das Mangelhafte wird ſich am Ende
von ſelbſt darlegen.

Des Herrn Verſaſſers MRethode in Anlegung

der Eichel.Kampe, Eichen-Baumſchulen und end—
licher Verpflanzung der Eichen beſtehet dem We.
ſentlichen nach in folgeudem:

Das



Das zu den EichelKampen beſtimte Terrain
wird folgendergeſtalt zur Einſaat geſchickt gemacht.
Jm Fruhjahre wird daſſelbe mit einem ſtarken
Holzpfluge Furche an Furche ubers Creuke zum
erſtenmahle gepflügt, (auch hat der Herr Verfaf—

ſer im Kleinen dergleichen Platze mit dem Grab—
ſcheit bearbeiten taſſen.) Hierauſ wird mit ſchwe

Hren Eggen der Rafen in Stucken zerriſſen. Das
Pflugen wird im Julius in der Lange, und ende
lich im September, ingleichen das Eggen bey je—
demmale wiederholet. Das ſolgende Jahr wird
der Platz mit dem gemeinen Pfluge zur Haferſaat
zugerichtet, und ſodann der Hafer eingeſaet. Rach
der Aberntung des Haſers wird das Land wieder
gepfluget und gerabe geegget; alsdenn mit einer
Hacke gerade vier Zoll tiefe und ſechs Zoll breite,
drey Fuß von einander lauffende Furchen gezogen,
worinnen Ende Octobris die Eicheln ſo dick als
thunlich geworffen und die Furchen darauf wieder
zugezogen werden. Der Herr Verfaſſer braucht
nach dieſer Art auf einen Morgen von 180 Ru—
then (vermuthlich Rheinlandiſch Maaß) ie Ber
liner Scheffel. Die Saamen-Eicheln werden als

denn von den Baumen geſchlagen, wenn ſie an
fangen ju fallen, und werden zu Erlangung der
Nachreife nach achi Tagen auf einem Boden dun
ne aus einander gebreitet.

Bis hieher bin ich mit dem Herrn Verfaſſen
vollkommen eins, wenn man Eichen anziehen muß
und darzu keinen andern Weg els den des Pflan
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10 —S
zens hat. Nur in Abſicht der zu ziehenden Fur
chen iſt es nicht ſelten eine ſehr nutzliche Vorſicht,
wenn man ſolche nicht in ganz geraden Linien fort
lauffen laßt, ſondern ſie entweder von Abſtand zu
Abſtand unterbricht, und etwa eine Elle weit das
Erdreich ſtehen laßt, oder noch beſſer, wenn man
ſolche nach dem bekannten Zeugmuſter, gebroche
ner Stab, anleget. Es iſt ein ſehr gewohnlicher
Fall, daß ſich die verſchiedenen Arten Waldmau-
ſe, beſonders die Reitmaus, in ſolche Platze ziehen,
und alsdenn wenn ſie eine ununterbrochene Reihe
mit Saamen antreffen, ſolche nicht eher verlaßen,
bis ſie ſie ganz verſolgt und ausgezehret haben.
Ein ſo volliger Abgang wird durch jene Vorſicht
vermieden, und die Mauſe wahlen auch bey die—
ſer wenigern Bequemlichkeit nicht ſo ſehr ihren ge
wolmlichen Aufenthalt darinn, als ſie es ſonſt zu

8

thun pflegen.

Wieder das Reinigen vom Kraute und Gra
ſe der Eichen. Kampe in den erſten Jahren der Ei
chen habe ich auch nichts einzuwenden. Das Gras
iſt allerdinges im Stande die jungen Eichen zu u—
berwachſen und zu erſticken, zumal wenn von ei—
nem umgearbeiteten Boden die Rede iſt, worauf
einige Graßarten ungemein wuchern und geilauf—
wachſen. Nur iſt dis ſehr koſtbar, muhſam und nur
etwas imGroßen gar nicht auszufuhren Der Kar
toffelbau kan freylich ein gutes Erleichterungsmittel
dazu abgeben, und faſt ehen ſo gut der Anbau al
ſer Sommerkuchengewachſe. Daß dieſes Rein

halten
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halten zum ſchnellern Wachsthum, gegen diejeni
gen gehalten, die nicht rein gehalten werden, et—
was beytragen ſolte, iſt nur in ſo ferne richtig, als
die letztern vom Unkraute uberwachſen worden ſind.
Wohl aber tragt die fortgeſetzte Auflockerung des
Bodens an den Wurzeln der jungen Pflanzen ein
vieles zum ſchnellern Triebe derſelben bey.

 Die Hypotheſe des Herrn Verfaſſers, welche
er auf der achten. Seite anfuhret, daß das Crfrie
ren der jungen Eichen durch das darum ſtehende
bohe Graß verurſachet werde, ſtreitet gerade zu
wieder die Erfahrung. Die Natur bringet zwi
ſchen Graß und Strauchern die beſten Eichen fort,
und zu des Herrn Verfaſſers Erklarung gehoret
uberdem alle Frujahrsmorgen ein Wind, den man
doch vernunftiger Weiſe nicht annehmen kan—
Sonſt bin ich auch der Meynung, daß das Erfrie—
ren des meiſten Holzes erſt gegen das Fruhjahr,
wenn der Saft ſchon in Bewegung geſetzet iſt, ge
ſchehe. Allgemein kan man aber dies nicht behaup
ten, und es giebt viel augenſcheinliche Ausnahmen.

Was der Herr Verfaſſer beſſer unten auf der
achten Seite behauptet, daß er bey dieſer Verfah
rungsart, auf bloßen gelben Sandboden, ſo
ſchnellwachſige junge Eichen zuwegebracht habe,
kan ſo unmoglich wahr ſeyn, als es unmoglich iſt,
auf ſolchen Boden guten Weizen zu ziehen. Ein
anderes iſt ein mit Lehm oder Dammerde vermiſch
ter Sand, oder ein Sand, der bald unter ſich el

ne
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ne Schicht Lehm ober Erde hat. Auf dieſen laßen
ſich zwar Eichen erziehen, indeſſen immer deſto
beſſer, ie ſlarker die Beymiſchung von jenen ſtren
gen fruchtbaren Erdarten iſt. Vor dieſe und be—
ſonders vor die Ufer Schlamm auswerffender Fluſ—
ſe iſt die Eiche von der Natur beſtimmt; und es iſt
ſo wenig moglich davon im Großen mit Erfolg und
Nutzen abzuweichen, als es in allen Fallen ewig ein
vergebliches Beginnen bleiben wird, gerade wieder
die klare Abſicht der Natur zu arbeiten.

Das ſo genannte 6 und 9jahrige Ackerkand in
ber Mark Brandenburg iſt, was man unter blo—

ßen gelben Sandboden verſtehen kan. Jeder—
mann wird es vor unmoglich halten auf demſelben
Eichen mit Erfolge ziehen zuwollen; ja jedermann
weiß, daß ſolcher Boden nicht einmal fahig iſtKie—
fern, die doch von der Natur vor den Sand ge—
macht ſind, in ihrer Vollkommenheit zuwezubrin
gen, wenn nicht kurz darunter eine Beymiſchung
von Lehm trifft.

Nach vier Jahren will der Herr Verfaſſer die
jungen Eichen jaus der Samenſchule heraus nnd
in eine Baumſtchule geſetzet haben Dieſe muß
ſechsmal ſo groß als die erſtero ſeyn. Der hierzu
beſtimmte Raum ſoll eben ſo wie der Eichelkamp
zubereitet werden. Die jungen Baume werden
eben wieder in J Fußbreit von einander liegende,
einen Fuß breite und oben ſo tiefe Reihen gepflanzt.
Die Pfahlwurzel wird ihnen auf z Finger breit

abge.
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abgeſchnitton, und um den Stamm mit denen u.
brigbleibendtn wenigen Faſerwurzeln in Verhalt
niß zu bringen, wird dieſer bis auf einen Fußlang
abgeſtutze. Die ſorgfaltige Reinigung vom Un—
kraute ſoll nochiſo lange fortgeſetzet werden, bis die
Eichen ſtark genung ſind, das Gras unter ſich zu
vertilgen. Zwey Jahre kan noch der Kartoffel—
VBau darzu behulflich ſeyn, alsdenn aber muß ſol?
ches expreß verrichtet werden. Das Fruhjahr nach
der Verpflanzung werden die Eichen dicht an der
Erde abgeſchnitten, die darauf getriebenen Lohden

bleiben bis nach dem zweyten Schuß, alsdenn ſol—
che bis auf die Beſte abgeſchnitten werden. Auf
dieſe Weiſe ſollen die Eichen außerordentlich ſtark
wachſen, und nach 14 Jahren ſchon n! Zoll im
Durchſchnitt haben und zum Verpflanzen tuchtig
genung werden, welche Starke man bey den Ei—
chen, welche ber. Natur uberlaßen, oder welche auf
die gemeine Art gezogen worden, nicht in zo Jah
ren erhalten ſell.

Auch wieder das vorhergehende bis auf den
letten Unſtand will ich nichts einwenden; immer
in der Vorausfetzung, baß es darauf ankomt
ſchlechterdinges Eichen anziehen zu müſſen, und
dazu kein anderes Mittel als das Pflanzen zu ha
ben. Und was der Herr Verfaſſer behauptet, daß
die nach dieſer Methode gezogenen Pflanzeichen in
14 Jabren i; Zoll im Durchſchnitt und zum Ver
ſetzen ins Freye tuchtig genung werden konten,
daran zweifle ich nicht; datz aber derſelbe vorgiebt,

daß



S

daß Eichen, welche auf die gemeine Art oder von
der Natur gezogen worden, nicht in zo Jahren
dieſe Starke erhalten wurden, iſt nicht nur an und
vor ſich ganz unwahrſcheinlich, ſondern kan auch
aus tauſendfachen Beyſpielen wiederleget werden.

Die Bepyſpiele des Gegentheils kan ſich ein
jeder zeigen, der deshalb die Natur beſuchen will;

und das Unwahrſcheinliche muß jedem in die Au—
gen leuchten, der uberleget, daß eine zwenmalige
Beſchneidung und Verpflanzung ſchlechterdings
wieder die erſten Abſichten der Natur lauft, und
eine offenbare Gewaltſamkeit iſt. Daß dieſe ein
beſſeres Fortkommen bewurken ſolte, iſt nicht mog

lich zu glauben: vielmehr iſt mit: guttem. Grunde
gerade das Gegentheil zu ſchließen, und es ware
ſchon viel zu viel und weit mehr eingeraumet als

die tagliche Erfahrung beſtattiget, daß alles: dien
ſes mit der Eiche, ohne ſehr großen und weſentli—
chen Nachtheil zu verurſachen, vorgenommen wer
den konte.

Nach des Herrn Verſaſſers Verfahrungsart
ſoll alſo die Verpflanzung ins Freye der ſolcherge-
ſtalt angezogenen Eichen im vierzehnten Jahr ihr
res Alters geſchehen. Vier Jahr vor der Verſe—
ßung muſſen fie nach und nach bis zu 7 oder gFuß
hoch ausgeſchneitelt werden, ſo daß es in den drey
erſtern geſchiehet, und das vierte zu einem Ruhe
ſtande, die Verwundungen zu verwachſen, dienet.

Das
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Das Pflanzen ſoll in hinlanglich großen Gru

ben und mit Beybehaltung des erſten Standes
der jungen Eichen nach der. Himmelsgegend und
zwar im Herbſt geſchehen, nachdem die Locher ſchon
im Fruhjahr gemacht worden ſind. Sie ſollen
mit voller Erde herausgenommen und auf den
Verband nicht weiter als 10 bis 12 Fuß (vermuth
lich rheinlandiſche) von einander geſetzet, auch die
Krone ber Baume ſcharf beſchnitten werden So
viel laßt ſich nehmlich aus dem verworrenen Vor.
trage ungefehr: abnehmen; deun der Herr Verfaſ
ſer verlaßt auf. der zehnten Seite ſeinen Faden von

der Anziehung der Eichen nach ſeiner Art bey der
lektern Verſetzung, und kommt erſt auf der 22ten
Seite wieder dazu. Doch hier wird die Pflan
zung der von der Natur ſelbſt, oder auf die natur
liche alte Art gezogenen Eichen, damit vermengt.
Der Herr Verfaſſer giebt dabey zugleich. deutlich
zu erkennen, daß er auch dergleichen verpflanze.
Ob nun dieſes aus Mangel der erſtern, oder der ei
genen wenigen Ueberzeugung geſchiehet, weiß ich
nicht.

Jch will wieder ſo billig ſeyn und die erſtere,
nicht aber die letztere Urſache vermuthen.

Die Art nnd Weiſe der Vermehrung der Ei
chen durchs Pflanzen in ſtarken Setzlingen. nach
des Herrn Verfaſſers Favorit-Lehre, iſt wurklich
die beſte, dasjenige, was ich bey dem Verfahren
ſchon erinnert, ausgenommen. Bey der Verſe

hungs-



16 —Stzunqsart will ich noch anmerken, daß ich die Be
obachtung der Orientirung bey nicht alteren bis da
her ſo dicht geſtandenen Pflanzen vor nicht ſehr
weſentlich halte, und daß die Beſchneidung der
Krone zwar zum Bekleiben ſehr beforderlich, uber-
dem aber die dritte Verwundung iſt, die der jun
ge Stamm erleidet.

Es kommt nun barauf an zu betrachten, in
wie fern die Vermehrung des Holzes uberhaupt,
ijnd beſonders die der Eichen durch. den Weg deg
Pflanzens nutzlich, nothig und thunlich iſt. Um
hierinnen einen Grund. zu bekemmen, werde ich
ju der Auseinanderſetzung derer. beh dem Anbau
des Holzes vorkommenden unterſchiedenen Falle
auf ber vierten Seite zuruckgehen muſſen. Nach
dem eigenen Geſtandniß des Herrn Verfaſſers auf
der itten Seite iſt das Pflanzen auf dem Gebur—
ge unmoglich; hiernach fiele mithin die ganze er—
ſte Hauptclaſſe. der Geburgsforſten weg. Jn Ab—
ſicht der Laubholzyſlanzung hat der Herr Verfaſ—
ſer recht; es kommen aber Falle im Geburge vor,
wo das Pflanzen junger Fichten, denen man auch
die Lerchenbaume zugeſellen kan, nutzlich und no
thig ſeyn kan, ſo wie es ſehr wohl thunlich iſt,
Doch hiervon hat der Herr Verſaſſer gar nichts
gedacht, und in Abſicht ſeiner Abhandlung fallen
alſo die Gebürgsforſten völlig aus. Jn den Land
Forſten fallt wieder der erſte, zweyte und funfte
Hauptunterſchied weg. Wie ich ſchon gezeiget
habe, iſt die Eiche nicht vor den Sand gemacht.

Finden



S  JJ— 17
Finden ſich auch in KiefernHeyden Striche, die
eine Beymiſchung von Lehm haben und die Eichen
Hhervorbringen konnen, ſo iſt doch hier mit demPflan
zen gar nicht fort zu kommen; weil der Boden nicht
ſtark genung iſt der Eiche eine ſo gewaltſamne Veran

derung uberwinden zu helffen, und weil hier die
Eiche gemeiniglich ihre beſte Nahrung aus der Tief—
fe holen muß, worzu ihr die Pfahlwurzel unent
behrlich iſt. Die Eichen, die alſo hier wachſen ſol
len, muſſen ſchlechterbinges aus dem Saamen ge
zogen werden, und kommen am beſten mit dem

Schutze etwas Vorſprung habender Kiefern fort.
Die heftige Wurkung der Sonne auf ſandigem
Boden todtet ſie ſonſt.

Der zweyte Hauptunterſchied, die Schwarz
Walder, (welche in Schleſien, Pohlen und Preuſ
ſen, nechſt der Kieferhehde, die gemeinſten ſind,)
kan nicht eher zu einer ſolchen Anziehung der Ei—
chen dienen, bevor er nicht von Fichten und Tan—
nen vollig geraamet worden. Jſt dieſes moglich
zu machen, ſo konnen viel leichtertſicherer und mehr
ins Große Eichen durch die Saat darauf erzogen
werden. Die Vermiſchung von Fichten und Tan—
nen mit Eichen wird zwar zuweilen in der Natur
angetroffen, die letztern aber verliehren dabey, weil
ſie von erſtern, die die Natur weit hoher wachſen

Jlaäßet, uberwachſen und verdumpfet werden, wo
her ſolche Eichen nur ſelten das Alter ihrer rech—
ten Nutzbarkeit erreichen, uberdem ein bruchiges
und wenig dauerhaftes Holz haben. Bey den
Erlenbruchern, dem funften Hauptunterſchiede,
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gebraucht es weiter keiner Erklarung, daß darin—

nen uberhaupt keine Eichen gezogen, am wenig—
ſten gepflanzet werden konnen, da hier nur die Re—
de von eigentlichen Bruchern iſt, nicht aber von
Hohen in und an den Randern derſelben; wo
allerdinges zuweilen Eichen aufwachſen konnen,
die aber ſchon unter jene Claſſen begriffen ſind.

Mithin bleibet zum Anbau der Eiche nichts
als der dritte und vierte Hauptunterſchied der
Landforſten ubrig. Die vierte Claſſe fallet in Ab—
ſicht der Eichenpflanzung auch weg, da wir ſchon
geſehen haben, daß wenn die Beymiſchung des
Nadelholzes aus Kiefern beſtehet, mithin der
Grund ſandig iſt, die Pflanzung der Eichen nicht
thunlich iſt; ſo wie ſie eben ſo wenig mit Nutzen
anzubringen ſtehet, wenn die Vermiſchung aus
Fichten und Tannen beſtehet. Es bleibet alſo zum
Pflanzender Eichen eigentlich weiter nichts ubrig,
als aus Laubholz beſtehende Landforſten. Jn dieſen
iſt es nun zwar wohl durchgangig thunlich, nur
aber in nachſtehenden Fallen nothig und einiger—
maßen nüutzlich, nemlich in Laubholzwalder plat—
ten Landes, wo keine Einſchrankung der Behu—
tung ſtatt findet, und wo das Holz einen verhalt—
nißmaßigen Werth hat. Dieſer Fall kommt in
der Forſtokonomie ſo hochſtſelten. vor, daß man
ſeine Wichtigkeit gegen die ubrigen, gewiß ſchon
viel zu hoch beſtimmet, wenn man ſolche wie 1. zu
100. annimmt. Es iſt faſt keine Forſtordnung,
ſo elend auch die meiſten ſind, welche hirrunter

nicht
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nicht Ziel und Maaß geſetzet hat, und ware dies
noch wo vergeſſen, ſo iſt es ein Mangel der Po—
liceh, und ſo kann es noch immer abgeholfen wer
den. Eine ſolche Verordnung iſt nicht nur des

r
gemeinen Beſtens wegen nothig, ſobald es den
Anſchein zum Holzmangel gewinnet, ſondern ſie
iſt auch, der Natur der Sache nach, gerecht und
billig. Die Eigenthumer der Walder ſind un—
ſtreitig eher geweſen, als die Eigenthumer der
Viehtriften darinnen. und die erſtern muſſen alſo
den letztern ihren Genuß, vergunſtiget haben.
Nun iſt das mit Vorbehalt der Holznutzung ge
ſchehen, dieſe aber kan bey der zunehmenden Be
volkerung und Vermehrung des Viehſtandes, bey
der Verkleinerung der Walder, und bey der uber
dem noch vermehrten Holzconſumtion unmoglich
weiter beſtehen, wenn die Hutung nicht ſo regu
liret iſt, daß der Holzanbau dabey ordentlich be
trieben werden kan. Das Pflanzen iſt zwar auch
ein Weg des Holzanbaues, und wobey die Hu—
tung etwas weniger verſchrenket zu werden braucht:
es iſt aber juſt der ſchwerſte, mißlichſte und un natürliche Weg. Welchen Fug hat aber der Hu-

tungsberechtigte den Eigenthumer des Holzes von
ſeiner, als der erſten und Hauptnutzung, ganz zu
verdrangen, oder ihn auch nur zu dem ſchwerſten
und nnnaturlichen Wege des Wiederanbaues zu
zwingen Wie die Hutungsſervituten entſtan—
den, war noch der Holzuberfluß, mithin ware es

thoricht geweſen etwas anzubauen oder darauf im
Voraus Vorbehalte zu machen. Das umgekehr-·
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te Verhaltniß der großern Walder und kleinern
Heerden ließ es zu, daß hinläangliches Holz von
ſelbſt wieder aufwachſen konte. Jetzt iſt dieſes
in den allermehreſten Fallen nicht mehr moglich,
und folglich iſt ein Geſetz, welches die Hutungs—
berechtigten in den Wäldern ſo weit einſchrankt,
daß der Eigenthumer zur Erhaltung der Holznu—
tzung den naturlichen in allen Fallen anzubrin—
genden Weg des Saens erwahlen konne, ſo bil—
lig, gerecht, als zum allgemeinen Beſten nothig.

Jn keiner der Konigl. Preuß. Forſtordnun
gen iſt dieſer Umſtand außer Acht geblieben, und
iſt es in andern Landern geſchehen, ſo lieat es nur
an einer ſchlechten Policeh, wenn das Pflanzen
in den Waldern nothmendig iſt. Ein ganz an—
derer Fall iſt der, wo die Hauptnutzung eines
Terrains die Hutung iſt, und wo man nur neben
bey aus denen darauf gepflanzten Bauumen Nu-
Ben ziehen will. Dieſes beruhet gemeiniglich auf
ausdrucklichen Vertragen, und ſolche Stucke ſind
nicht als Walder, ſondern als Hutungen, mit
Waldbaumen bepflanzet, anzuſehen. Dieſer Fall
kommt in den Konigl. Preuß. Landen, die Weſt
phaliſchen Provinzen ausgenommen, ſehr ſelten,
und nur lediglich bey einigen geringen Gemein—
hutungen vor. Jn Weſtphalen iſt er freylich
haufiger, und ſehr viele ſo genante Gemeinemarken

ſind von der Art. Man hat indeſſen bey dieſen
das mangelhafte eingeſehen, und es ſind ſchon
langſt in die Konigl. Preuß. Provinzen deshalb

die
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die heiſamſten Verordnungen erlaſſen worden.

Es iſt kein Zweifei, daß dieſe Gemeinheiten bald
aufgehoben, oder doch ſo reguliret werden, daß ſie
einem oder anderm Endzwecke ganz und mit Ord-

nung gewidmet werden konnen. Hieraus iſt al—
ſo zu entnehmen, daß in den eigentlichen Forſten
der Konigl. Lande der Fall, daß die Anziehung
des Holzes durchs Pflanzen nothig ware, gar
nicht, und der, daß Hutungen oder Anger mit

Waldbauinen bepflanzet werden muſſen, in der
dDaolge nur hochſtſelten wieder vorkommen kan.

IJn Anſehung der Nothwendigkeit iſt es alſo
eine wahre Nebenſache in der Forſtokonomie;
und um nur einige Aufmerkſamkeit zu verdienen,

muſte das Vorgeben des Herrn von Brocken,
daß der Weg des Pflanzens uberhaupt viel beſ—

ſer als der des Saens ſey, wahr ſeyn Dieſes
lfſt aber von der Wahrheit gerade das Widerſpiel.

Vor denjenigen, dem die Sache nicht ganz
fremde iſt, braucht es deshalb weiter keines Er—
weiſes; damit ſich aber ein jeder uberzeugen kan,
ſo will ich einige Grunde anfuhren: vorzuglich
aber berufe ich mich auf die allgemeine Erfah—
rung, die ein jeder, der ſie noch nicht gemacht hat,
leicht machen kan.

Die Natur vermehret die wilben Baume
durch den Saamen, ſehr wenige daneben durch
Sproßlinge aus den Wurzeln, und keinen einzi
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gen durchs Pflanzen. Alle jetzt vorhandene nahm—
hafte Walder ſind noch auf dieſe Weiſe von der
ſich ſelbſt gelaſſenen Natur hervorgebracht, und
da wo die Menſchen, durch den Mangel getrieben,
etwas, was den Titel eines Beytrags verdienet,
darzu haben heytragen wollen, beſtehet es in Nach
ahmung der naturlichen Wurkung, und in guter
Vorbereitung, dieſe Wurkungen vortheilhaft an—
zuwenden. Wenn man aiſo behaupten wolte, das
Pflanzen ſey der beſſere Weg zur Vermehrung
des Holzes: ſo muſte man erſt die naturliche Ein
richtung der Walder, als ubel angeordnet, wider
ſinnig, unnaturlich, oder mit einem Worte eine
Unmoglichkeit als wurklich beweiſen konnen; man
muſte beſſer gerathene und betrachtliche Beyſpie
le von gepflanzten Waldern aufweiſen, und alle
Menſchen, die bisher in der Art etwas gethan,
oder geſchrieben haben, (denn keiner aller Schrift
ſteller, ſo viel gewagtes Zeug auch in dem Fache
geſchrieben iſt, gehet in ſeinen Behauptungen ſo
weit, eines offenbahren Jrthums uberfuhren
konnen.

Aus den Wurkungen dor Natur kan man
alſo ſchon ſattſam ſchlieſſen, daß zu der Fortpflan
zung des Holzes das Saen das rechte Mittel
ſey, und daß das Pflanzen nur das Nothmittel
iſt, da nur auszuuben, wo das erſtere von zufal—
ligen Hinderungen unthunlich gemacht wird.
Dieſes gilt durch die ganze Forſtwiſſenſchaft, oder
bey Vermehrung aller unſerer wilden Holzarten,

iſt



iſt aber freylich bey manchen Arten von mehrerem,
bey manchen von wenigerem Nachtheile.

Der Herr von Brocken ſpricht nur vorzug—
lich von der Eichenpflanzung, und wenn man noch
dem vorhergehenden ſchon nicht mehr glauben
kan, daß deren Anziehung durchs Pflanzen beſſer
ſey, als die durch den naturlichen Weg aus den
Saamen: ſo kan man doch noch wohl vermu—
then, daß der Nachtheil bey dieſem Baume nur
geringe ſey. Dies verdienet eine nahere Betrach
tung. Man erinnere ſich aus vorerwehnter Er—
zahlung, die mannigfaltigen gewaltſamen Veran—
derungen, die mit der Eiche vorgenommen wer—
den muſſen, ehe ſie zu ihrem Ruheſtand gelangen
kan. Jhre Hauptwurzel wird ihr ganz wegge—
nommen; ihr erſter und kraftiger Trieb wird
abgeſchnitten, und der verſtummelte Stock muß
audere hervorbringen, die verhaltnißmaßig elend
mit demſelben iſt Die an ſich ſchon gewaltſame
Verpflanzung muß ſie zweymal erdulden, und ſich
die Aeſte und Krone noch zuletzt verſchneiden laſ—
ſen. Wie iſt es wohl moglich zu glauben, daß
ein auf dieſe Art gezogener Baum dem gleich kom—
men konne, der auſ die naturliche Art hervor ge—
bracht iſt? Wie viel Nachtheil muß man vielmehr
nicht hieraus vermuthen, wenn man auch niema
len die geringſte Erfahrung daruber gemacht hat—
te? Was wurde man wohl von einem Arzte hal—
ten, der behaupten wolte, das beſte Mittel zu Er—
haltung des menſchliehen Geſchlechts, die Ver-
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mehrung der Starke und des Alters der Men—
ſchen ſey darinnen zu ſuchen, daß man einfuhren
muſte, die Luſtſeuche allgemein zu inoculiren? Das
gelindeſte, was man von ihm glauben konte,
ware wohl, daß er das Publicum zum Beſten hat
te, oder durch verdorbene Einbildungskraft ſich
ſelbſt von einer Ungereimtheit uberredet hätte.
Und es iſt wurklich eben ſo leicht jemand hiervon
zu uberzeugen, als einen Sachverſtandigen, bey
dem geſunde Vernunft und Erfahrung etwas gel.
ten, die behauptete Vorzuglichkeit der Eichenpflan.
zung, uberreden zu wollen.

Man kan aber dieſem allen ohngeachtet noch
einwerfen, daß die vom Herrn von Brocken an
gefuhrten Beyſpiele von der vorzuglich fortgekom—
menen Pflanzung, alle dieſe mehr a priori als
aus der Erfahrung hergenommene Gegengrunde,
uber den Haufen werfen muſſen, da es hier auf
Thatſachen und nicht auf Speculationen ankommt.
Mit gutem Grunde konnte ich dieſem Einwurfe
mit der Anmerkung ausbiegen, daß die angefuhr—
ten Beyſpiele nicht mehr Wahrheit haben moch—
ten, als andere Vorgaben des Herrn von Bro
cken, z E. die, wenn er behauptet, daß er auf pu—
rem gelben Sande ſo vortrefliche Eichen erzeuget
Hhabe. Jch will mich aber dieſes begrundetn
Rechts nicht bedienen, und ſo gar die vorgegebe
nen Beyſpiele als richtig annehmen: nur aber
werde ich ſie noch naher unterſuchen muſſen, ob ſie
das boweiſen, was ſie beweiſen ſollen.

Der



—S 25Der Grund, worauf der Herr von Brocken
ſeine Lehre bauet, beſtehet in dem vermeintlichen
Beweiſe, daß die Pfahlwurzel denen Eichen nicht
nutzlich, ſondern vielmehr ſchadlich ſehn ſoll, wie
ſolches auf der i2ten und 13ten Seite zu leſen iſt.
Der Baunm ſoll dadurch den Vortheil erlangen,
daß alle ſeine Wurzeln nur die geſunden Safte
der Oberflache annehmen. und daß, da ihm die
Pfahlwurzel genommen, mit derſelben zugleich die
Gelegenheit benommen iſt, die ungeſunden Safte
der tiefern Erdlagen nach ſich zu ziehen, und da—
durch ſein gewiſſes fruhes Verderben zu befordern.
Dem muß es an aller Erfahrung und an den er—
ſten Grundſatzen fehlen, der ſich hier vom gelehr—
ten Anſehen tauſchen, und ſolche offenbahre Trug—

ſchluſſe vor Beweiſe angeben laſſen kan.

Die Natur zeiget in ihren Wurkungen, daß
die Pfahlwurzel bey der Eiche, nechſt dem Stanme,

der weſentlichſte Thell der Pflanze iſt. Sie nimmt
ihre Bildung noch eher vor als die des Stammes;
wie mich dunkt zum Anzeichen, daß jene dieſen
hauntſachlich unterhalten muſſe; wendet darauf
eben ſo viel Beſtreben, um ihr ihre gehorige Tie—
fe und Starke zu verſchaffen, als dem Stamme
ſeine Länge und Dicke. Und eben dis Verfahren
trift man bey allen Eichen, die in ihrem naturli—
chen geſunden Zuſtande ſind, ohne Ausnahme an:
nicht aber wie der Herr Verfaſſer auf der 2iten
Seite behauptet, nur bey den Meiſten. Hieraus
kan man ſehr ſicher folgern, daß die Eiche nicht
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nur dem allgemeinen Naturgeſetze alles wilden
Holzes unterworfen ſey, durch den Saamen am
beſten fortgepflanzet zu werden: ſondern daß ſie
vielmehr demſelben, eben ihrer Hauptwurzel we—
gen, ſo ſtark ſie keiner von allen andern unſern
Waldbaumen hat, vor allen andern unterworfen
ſeyn muſſe.

So viele ſich auch in Kunſteleyen verliebt,
und von dem Wege der Wahrheit und Natur
verirret haben, ſo iſt doch noch keiner ſo weit ge—
gangen als der Herr von Brocken. Er will
der Natur ſchlechterdings in einer ihrer Haupt—
wurkungen einen Jrrthum zur Laſt legen. Wer

ohne Vorurtheil und mit geſundem Geiſt und Sin
nen je die Natur in der Nahe betrachtet, ich will
nicht ſagen ſtudiret hat, dem wird der Fall noch
nie vorgekommen ſeyn, die Natur auf einem ſol—
chen Jrrwege ertappet zu haben. Nebenwur—
kungen der Natur konnen ohne ſehr weſentlichen
Einfluß auf ihr Ganzes und ziemlich gleichbedeu—
tend ſeyn: aber ſolche Haupttriebe haben auch ge
wiß einen hauptſachlichen Zweck: und es braucht
nicht einmal Erfahrung um des Herrn Verfaſſers
Vorgeben falſch, unnaturlich und widerſinnig, zu

finden.

Der Herr Verſaſſer ſezt bey ſeiner praten—
dirten Demonſtration zum Voraus, daß die Er
de, je tiefer ſie von der Oberflache entfernet ſev,
je unfruchtbarer und ſchadlicher ſey ſie auch den

Ge

21



S 27
Gewachſen. Dieſes iſt eine ſehr falſche Voraus—
ſetzung, denn ſonſt wurde die Natur wohl nicht
Gewachſe gebildet haben, die daraus ihre haupt—
fachliche Nahrung holen ſolten. Und das Bey—
ſpiel des Ackerbaues paßt ſich zum Baumwuchs
ſehr ſchlecht Der Ackerbau beſchaſtigt ſich mit
Jahr- und Sommerpflanzen, die die Natur nicht
uber wenige Zolle tief wurzeln laßt, es muſſen al—
ſo naturlich, ihnen keine andere Safte, als die der

Oberrinde der Erde, dienen konnen; und es iſt
eben ſo naturlich, daß die tiefern Lagen vor dieſe
unfruchtbar oder undienlich  ſeyn muſſen. Es
gebraucht aber wohl keines Erweiſes, daß ſich die
Natur in Bildung der Waldbaume und der Ge—
traydearten nicht gerade nach einem Leiſten gerich

tet hat. Die Baume, und vor andern die Eiche,
fangen ſchon mit dem Februar an, ihre Ruhe zu
verlaſſen, und den Saft zum bevorſtehenden Aus—
bruche vorzubereiten. Wenn man auch dieſes
nicht erfahren konte, ſo laſſet es ſich doch wohl mit
der Vernunft begreifen, daß eine Pflanze, worauf
die Natur ſo viele Jahre bildet, als auf andere
Tage, einen groſſern Zeitraum zu ihrer jahrlichen
Zunahme gebrauche, und ſich weitlauftiger darzu
vorbereiten muſſe. Jſt es nun nicht von der gro—
ſten Wahrſcheinlichkeit, daß die Safte aus der
Tieffe, welche die Pfahlwurzel lieſert, eben hierzu
dienen muſſen? Die Oberflache der Erde iſt zu
der Zeit noch allem Wachsthum und aller Wur—
kung der Pflanzen verſchloſſen und todt.

Die



Die Beyſpiele, welche der Herr Verfaſſer von
Eichwaldern anfuhret, die nach ihrem naturlichen
Zuſtande nicht die rechten Wurkungen der Pfahl—
wurzel hatten, und die ſein Vorgeben beſtarken
ſollen, beweiſen gerade das Gegentheil. Das er-
ſte Beyſpiel iſt ein Eichwald, der auf einem zwey
Fuß ſtarken Erdboden, unter welchem ein unfrucht
barer Waſſerſand oder Moorgrund trift, ſtehet.
Dieſe Eichen ſollen Pfahlwurzeln haben, und eben!
deshalb ungeſund ſeyn. Das andere iſt ein Eich.
wald, der auf einem lehmichten Boden ſtehet, wet—
cher unten, doch in betrachtlicher Tieffe, Ortſtein
hat, wo die Eichen keine Pfahlwurzeln haben, nnd
aus dieſer Urſache vorzuglich feſt- ſeyn ſollen.
Man ſehe die 1zte Seite.

Die angefuhrte Beſchaffenheit der Eichen
ſolte aber naturlicher Weiſe ſo erklahret werden,
daß nehmlich die erſtern darum ungeſund ſind,
weil ſie auf ihnen ganz undienlichen Boden, auf
einer ſchwammigen, bruchigen, und auf einen ſol—
chen Grunde ſtehen, der. ſauer und mit faulender
Naſſe durchzogen iſt. Es iſt uberdem unmoglich,
daß ſie Pfahlwurzeln in ihrer Vollkommenheit

haben konnen. Den Waſſerſand konnen ſir nicht
durchdringen, wie ſie ohnehin ſo bald ſich zu ver—
langern auf horen muſſen, als die ſaure und faule
Naſſe anfangt, alſo ehen ſo wenig in den Moor
grund tief eindringen werden. Die Eichen ſind
alſo ſchlecht und wenig dauerhaft, weil der Boden
vor ſie ganz unſchicklich iſt, und weil ſie durch den—
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ſelben gehindert werden, ordentliche Pſahlwurzelu
zu ſchlagen, und die kraftigſten geſunden Safte
aus der Tieffe zuholen. Daß die Buchen in die—
ſem Walde gut wachſen, iſt ſehr naturlich: dieſe
haben, wie der Herr Verfaſſer ohne alle Erfah—
rung anderwerts falſchlich vorgiebt, keine eigent—
liche perpendicular und tiefgehende Pfahl— ſondern
lauter flachlauffende und einige etwas tieſfer ge—

hende Befeſtigungswurzeln. Dieſe finden noch
Raum in der guten Erde, und folglich ſo viel ge—
ſunde Nahrungstheile, als ſie bedurfen.

Das andere Benſpiel iſt eben ſo ſchlecht ge—
wahlt. Die Eichen in dieſem Walde ſollen ins—
geſammt keine Pfahlwurzeln haben. Bey genau—
er Unterſuchung muß ſich aber ganz naturlicher
und nothwendiger Weiſe befinden, daß ſie alle
eben ſo gut wie die erſtern den Trieb zur Pſahl—
wurzel haben, und damit uoch um ſo viel weiter
gekommen ſeyn werden, als der ihnen zutragliche
Boden tieffer als jener iſt. Der Herr Verfaſſer
ſagt ausdrucklich, daß hier der Ortſtein erſt in be—

trachelicher Tieffe angetroffen wurde. Bis an
dieſes Hinderniß wird die Pfahlwurzel vorgedrun
gen ſeyn; und ſie muß alſo ſehr viel langer als
jener Eichenpfahlwurzel geweſen ſeyn, folglich ih—
ren Zweck haben beſſer erfullen und ein beſſeres
Holz hervorbringen konnen. Man nehme noch
den Lehmichten, und wie ſich aus dem Zuſammen—
hange erklaren laßt, den hohen und trockenen
Boden dazu, und die Feſtigkeit und die kleinen
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von. Uebrigens hat der Herr Verfaſſer Unrecht,
wenn er die kleinen Jahrringe und das maſerige
Weſen dieſer Eichen vor eine Vollkommenheit
halt. Es iſt allemal ein Mangel, eben ſo wie
man einen Menſchen, der aus Mangel der Nah—
rung klein und verknurzelt geblieben iſt, nicht vor
ſo geſund halten kan, als einen, der Mittel gehabt
hat, ſeine naturliche Groſſe und Starke zu errei—
chen. Es iſt indeſſen kein Zweifel, daß dieſe Un—
vollkommenheit das Holz feſter mache, ob aber
dauerhafter, als recht naturlich geſundes, das muß
erſt nach 100 und mehr Jahren von dem zum
Bau angewendeten erfahren werden. Dieſe Er
fahrung muß es erſt aus allen Zweiffel ſtellen;
nach Grunden der Vernunft daruber zu urtheilen,
ſo.wird es nicht ſo dauerhaft als naturlich geſun—
des ſeyn konnen: denn die Dauer des Eichen
holzes laßt ſich nicht ſo wohl durch den dichten
Wuchs der Holzfiebern, ſondern mit der hochſten
Wahrſcheinlichkeit aus der Menge des in demſel—
ben vorhandenen Fixenſalzes, womit alle ſeine
erdigte Theile, die am erſten zur Faulniß geneigt
ſind, gleichſam umſchloſſen, und dadurch vor dem
Eindringen der Feuchtigkeit und vor die zu ver—
urſachende Gahrung und Faulniß ſtark verwah—
ret ſind, erklaren. Ware die Dichtigkeit des Hol—
zes die Urſach der Dauer, ſo wurden ſehr viele
unſerer Waldbaume, z. E. die Ahornarten, weit
dauerhafter als die Eiche ſeyn muſſen. Jſt nun
aber die Menge der vorhandenen Fixenſalze der

Grund



Grund der Dauerhaftigkeit des Eichenholzes, ſo
iſt es von der hochſten Wahrſcheinlichkeit, daß die—

ſe in einem Boden, der der Eiche vollkommen an—
ſtehet, und worinnen ſie in ihrer Vollkommenheit
gedeyet, nemlich in einer guten fruchtbaren
Dammerde, oder in Lehm- und Kleyartigen Bo—
den, oder aber unter der Jnnundation Schlamm
auswerfender Fluſſe, weit haufiger als in einem
magern, hohen, mit Sand gemiſchten Boden, an—
zutreffen ſeyn muſſen: Und folglich iſt es ſehr
glaublich, daß Eichenholz, was auf jenem Boden
in der rechten naturlichen Schnelligkeit erwachſen
iſt, weit dauerhaſter ſeyn muß, ob es gleich wohl
nicht ſo feſt iſt, als was kummerlich in die Hohe
gekommen iſt. Nun iſt uberdem naturlich, daß
eine gewiſſe Flache mit dem letztern, gegen ſo viel
von dem erſtern gehalten, eine ungleich kleinere
Quantitat Zuwachs gewahren muß, da die Rin—
ge bekanntlich die jahrliche Zunahme anzeigen.
Dieſe Unvollkommenheit in des Herrn Verfaſ—
ſers Fall ruhrt nun zwar zum Theil aus den ho
hen und nicht hinlanglichen fruchtbaren Boden
her;. den meiſten Grund muß man aber davon in
der Lage Ortſtein und in der dadurch gehemmten
Verlangerung der Pfahlwurzel ſuchen. Mithin
iſt der Mangel der Pfahlwurzel nicht nur der
Hauptgrund von einer wenigern Ausbeuthe, ſon—
dern auch von der wahrſcheinlich ſchlechtern Dau—
er dieſes Eichenholzes; und es wird alſo vielmehr
das Gegentheil dadurch bewahret von dem was der
Herr Verfaſſer damit hat beweiſen wollen.

Dieſe



durch den Saamen auf dieſer Stelle erzogen wor

Dieſe beyden Beyſpiele, wo die Natur nach
des Herrn Verfaſſers Jdee agiret haben ſoll,
kommen alſo ſeiner Lehre nicht weiter zu ſtatten,
und es bleiben ſelbiger keine Stutzen mehr ubrig,
als die von demſelben angeführten Erempel, wo
ihm ſelbſt Eichenpflanzungen ſo vorzuglich gelun
gen ſeyn ſollen. Dieſe, geſetzt auch, ſie waren ſo
richtig, beweiſen noch gar nichts, weil die vierzig—
jahrige Erfahrung des Herrn Verfaſſers noch
lange nicht hinreicht von der Erndte dieſer Unter—
nehmung zu urtheilen. Ehe doch dieſe Eichen ih—

re rechte und wahre Reife und hochſte Beſtim—
mung nicht erhalten haben, kann man nicht be—
haupten, daß es gut gelungen ware. Und denn
gehoret auch noch ein Seculum darzu, um eini—
germaßen zu erfahren, wie ſich dieſes Holz gegen
andere Eichen in der Dauer zum Gebrauch ver—

halt.

Was der Herr Verſaſſer auf der oten Sei—
te vorgeben will, daß er Eichen habe, die vor 30

Jahren von ihm gepflanzet worden, und welche
zo Fuß im Schaft und 9 Zoll im Durchmeſſer
haben ſollen, und daß in einem benachbarten
Herrſchaftlichen Hoize dergleichen von doppelter
Lange und Starke ſeyn ſollen, deren Alter jedoch
nicht angegeben wird, beweiſet noch nichts, und
giebt höchſtens nur Hofnung zu langen und ſtar-
ken Baumen: doch iſt wohl außer Zweiffel, daß
wenn dieſe Eichen ja exiſtiren, ſolche, wenn ſie

den
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den waren, noch weit vollkommener, großer und
ſtarker ausgefallen ſeyn muſten. Ob ich nun zwar
dieſem Vorgeben nicht geradezu widerſprechen
will, ſo mochte ſich dennoch wohl ſchwerlich jemand, J
der nur etwas mit dergleichen Dingen bekannt iſt,
davon uberreden laſſen; Jch uberlaſſe einem je—
dem, ob er es nach dem vorher angefuhrten vor
wahrſcheinlich halten kan, und ich erwarte die
Nachricht eines daſigen Freundes, welcher ſich die

Muhe geben will es anzuſehen, nicht um von ei
ner neuen Wahrheit belehret, oder aber in meinem
Zweifel beſtarket zu werden, ſondern nur um die
Große des Abfalls von der Wahrheit genau zu
horen. Denn daß dieſes die unvergroßerte Wahr
heit ſeyn ſolte, das iſt mir, nach dem was ich er
fahren habe oder begreiffe, zu glauben unmoglich.

So wie es ſcheinet hat der Herr Verfaſſer
noch niemalen ausgewachſene Eichen geſehen, die
gepflanzt worden ſind. Jch habe die Gelegen—
heit an mehrern Orten gehabt, und ich habe allge-
mein gefunden, daß, vermuthlich durch das un
vermeidliche Abſchneiden der Pfahlwurzel, der
Trieb in geradem und hohem Wachsthum des
Stammes ſelbſt, allgemein unterbrochen, und
mehr in ſtarke Seitenaſte ausgeſchlagen iſt; und
daß ſie uberdem in dem Alter, wo ſie ihre hochſte
Vollkommenheit erreichen ſolten, meiſtentheils in

wendig faul werden. Diß iſt Erfahrung, und
wer will, kan dieſelbige am leichteſten in einigen
Gemeinen Marken Weſtphalens am ſicherſten
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machen. Wer aber dieſe zu machen nicht Gele—
genheit hat, dem muß es aus dem, was ich von
der hochſtwahrſcheinlichen Beſtimmung der
Pfahlwurzel geſaget habe, ſehr naturlich und als
eine faſt unvermeidliche Folge vorkommen Eine
der beſten Eichen.Pflanzungen, wovon jedoch die
alteſten nicht ber zo Jahr gepflanzet ſeyn wer—
den, ſindet man im Amie Stotterlingenburg im

Furſtenthum Halberſtadt. Als ich ſie ſahe, ent-
hielt ſie ber 17o000 Stuck, und vermoge des mil
den und fruchtbaren Erdreichs ſtand ſie in dem
beſten Wachsthume den man ſich von gepflanzten
Eichen denken kan. Jch nenne aber viel zu viel,
wenn ich den 2oten Theil ſetze, der Hofnung zu
einem etwas ſchaftigen Wachsthnm gegeben hat-
te; wohingegen aus dem Saamen auf der Stelle
erwachſene in dieſem Boden allemal ſchaftig wer
den und in die Hohe gehen muſſen, wenn ſie vicht
von einer zufalligen Urſache daran gehindert wer-
den. Bedy dieſer Pflanzung war nicht die Abſicht
Eichen von gewiſſer Vollkommenheit zu erziehen,
ſondern man wolte den Nachkommen nur Brenn
holz und Maſttragende Bäume erziehen; und da
das Terrain der Hutung, auſſer der Maſtzeit, nicht
entzogen werden konte, ſo war dieſes Unterneh—
men. vernunftig, und den Umſtanden angemeſſen.

Die hochſte Beſtimmung der Eiche vor
Teutſchland, im Ganzen genoinmen, beſtehet aher.

keinesweges in Erhaltung. des Bau und Nuß
holzes zu unſerm einheimiſchen Gebrauch, wie.

der



der  Herr Verfaſſer ſehr irrig glaubt; ſondern
vielmehr in der Vollkommenheit, worinnen ſie
zum Schifbau, auch neben bey zu Stabholz, die—

nen kan Dieſer dem ganzen menſchlichen Ge—
ſchlechte intereßante, ja unentbehrliche Gebrauch
ſcheinet dem Herern Verfaſſer ganz unbekannt ge-

weſen zu ſeyn; denn unter das, was er Nutzholz.
nennt, verſtehet er Schirrholz. Jn ſeiner Ge—
gend iſt freilich davon nichts bekannt, und dar—
aus laßt ſich ſchon ſchlieſſen, daß keine Eichwal—
der von Betrachtlichkeit, und in ihrer wahren
Vollkommenheit, daſelbſt vorhanden ſeyn muſſen,
weil ſie langſt ſo ſelten ſind, daß man ſie ungleich
weiter ab vom Meer und Stromen ſucht. Der
Herr Verfaſſer ſpricht alſo uberhaupt von einer
Sache, von der er den rechten Nutzen nicht kennt.
Unſer einheimiſches Bau und Nuzholz ver—
langet ·nur mittelmaßige Baume; und wenn auch
z. E. eine Welle in einem Eiſenhammer (das
ſtarkſte, was vorkommt) ſehr ſtark ſeyn muß, ſo
iſt doch die Lange nicht betrachtlich, und es komt
auf einige ſtarke Aeſte und Riſſe nicht an, wo—

bingegen es mit Kchiffsplanken ganz anders iſt.

Nun iſt zwar wahr, daß das von dem HerrnVerfaſſer verlangte Pflanzenden

durch Beraubung der Pfahlwurzel unterbrochen n
Trieb in die Hohe in etwas erſetzet, und die
Baume dadurch zwinget, weniger in die Aeſte,
und etwas mehr in die Hohe zu gehen Es blel

bet aber immer ſehr weit unter der naturl chen
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Vollkommenheit; und die Wahrſcheinlichkeit, daß
dieſe Baume bey ihrem nuzbaren Alter werden
Kernfaul werden, und daß ihr Holz an der Voll—
kommenheit leidet, wird deshalb in nichts wider
legt. Ueberdem ſo iſt ganz naturlich, daß die
nach des Herrn Verfaſſers Lehre gepflanzten Ei—
chen juſt in dem ſchazbareſten Theile des Stam—
mes ein heimliches Knie behalten muſſen. Man
erinnere ſich daß derjunge Stamm beny ſeiner
endlichen Verpflanzung an Krone und Stamm
ſehr ſtark beſchnitten werden ſoll, (vice die atte
Seite der von B. Abhandlung) nun wird zwar
der dichte Stand der Baume ganz richtig wie—
der Triebe in die Hohe hervorbringen, worunter

der ſtarkſte das Herzreiß abgeben muß; dieſes
laßt ſich aber nicht anders denken, als danles
mit einem Knie den Wuchs des Stammes
ſortſetzen kun. Ob nun wohl das Knie oder der
Anſang des zum Hauptſtamm gewordenen Sei-
tentriebs bey mehrerm Alter ziemlich wieder vor
den Augen verwachſen kan; ſo bleibt es doch al
lemal ein ſolcher Fehler des Stammes, der
ihn zum Schifsbau unbequem, und den beſten
Kloz zum Stabholz untauglich macht. Die
folgenden Jahreswuchſe lauffen der erſten Di—
rection des Reiſes parallel; und ob es gleich von
auſſen diß Anſehen im Alter ziemlich verliehren
kan, ſo bleibt doch der erſte Eindruck im Jnnern
des Stammes unausloſchlich. Dieſer gebogene
Gang der Jahreswuchſe verurſachet bey der
Anwendung der Schifsplanken und bey deren

Biegung



—S  J]] 37Biegung bey dem Feuer eine ſehr nachtheilige
Ungleichheit; und da das Stabholz gerade rei—
ßen muß, ſo iſt es klar, daß dieſes aus dem ins
Knie treffenden Klotz, welches juſt der Beſte
iſt, nicht gemacht werden kan. Mithin muß
man bey denen nach dieſer Methode gepflanzten

Eichen auf dieſes Baums nutzlichſten Gebrauch,
auf ihre hochſte Beſtimmung meiſtentheils Ver
zicht thun. Dahingegen iſt die Behauptung
dbes Herrn Verfaſſers, daß aus dem Saamen

erwachſene, und auf der Stelle ſtehen gebliebene,
nicht dicht genung ſtehende Eichen auch nicht
hoch und nur in Aeſte wachſen ſolten, ganz falſch,
und kan aus unſaglichen gegentheiligen Beyſpie—

lenwiederleget werden. So viel iſt richtig, daß
ſie in Dickungen hoher wachſen; ein brauch—
barer Schafft von zo. bis 40. Fuß iſt aber in
den erſten Umſtanden gar nichts ungewohnli
ches. Ohne alle andere Ruckſicht muß man al

Aſo denjenigen vor einen Thoren halten, der da
Eichen pflanzen will, wo er welche durch den
Saamen anziehen kan; weil er eine ungleich

groſſere Muhe, und groſſere Koſten anwendet,
um eine Sache, die mit viel wenigern gut werden

konte, ſchlecht zu machen und zu verderben.
Man kan alſo bey den gepflanzten Eichen weiter
keine Ausſicht haben, als Brennholz, Maſttra
gende Baume, und hochſtens unter ſehr vielen,

elnige, zu geringem einlandiſchen Nutzholze zu
Herziehen. Zu Brennholz kan man weit vortheil—

haſtere, ſchnellwuchſigere und leichter fort zu
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38 egpflanzende Holzarten erwehlen. Die Maſtnu—
tzung aber fallt bey Gegenden, wo die Hutung
nicht eingeſchrankt werden kan, weg. Wo ſich
aber die Hutung nach dem Holzwuchſe reguliren
muſt, konnen die Maſteichen bequemer s d

au emSaamen als durchs Pflanzen angezogen werden;
und um das geringe einlandiſche Nutzholz zu
erhalten, iſt es, wie wir geſehen, immer der al-
lerſchlechteſte Weg

Warum ſoll alſo der Forſtmann Eichen pflan
zen, und wo ſoll er ſie pflanzen, wenn er nach
Grunden, als ein vernunftiger Mann, handeln
will? Wo er ſaen kan, thut er thorigt aufs
Pflauzen zu denken. Alſo bleibet nichts als der
pochſtſeltene Fall, wo die unbeſchränkte Hutung

das Saen ganz unthunlich macht, ubrig
Jſtnun ein ſolches Terrain nicht auch ſchlechterdin—

ges von ſolcher Beſchaffenheit, daß nichts anders

als die Eiche gut darauf fortkommen kan: ſo
wird man immer noch vernunftige Grunde ha
ben, andere Holzarten vorzuziehen; worzu der,
des dem Viehe dienlichen und ſchadlichen Laubes,
nicht der kleinſte iſt. Befkanntlich iſt das Ei—
chenlaub, beſonders dem Rindviehe nachtheilig,
wohingegen die Ruſtern, Eſchen und Ahorn ein
dem Vieh dienliches Laub haben, und alle ſinb,
weil ſie keine Pfahlwurzeln haben, ungleich leich-
ter zu verpflanzen. Der Fall, Eichen nach
Grunden zu pflanzen, wird alſo noch mehr einge-
ſchrankt, und es bleibet dazu kein Obiect, als

Terrain,



Terrain, wo.die Hutung gar nicht eingeſchranket
werden kan, wo Holz gepflanzet werden ſoll, und
wo ſich der Boden zu nichts anderm als zu Eichen

qualificiret. Mir iſt noch niemalen der Fall
vorgekommen, als bey einigen Weſtphaliſchen

Gemeinen Marken, die aus einem ſolchen aus
Sand und kalten Kley melirten Boden beſtehen,
welcher im Winter mit Naſſe uberzegen, und
den Sommer hitzig und trocken iſt, und faſt kein

anderes Holz als Eichen, wie wohl nur ſchlechte
Eichen, zu ernahren fahig iſt. Mit welchem
Rechte kan man alſo die Eichenpflanzung zur

Hauptſache der Forſt-Wiſſenſchafft machen?
Kaum verdienet ſie ein kleines Capitel in der—
ſelben.

Geſſetzt aber auch, die Meynung des Herrn
von Brocken ware gegrundet und die Fortpflan
zung der Eichen und auch mancher ubriger Holz
arten, wie der Herr Verfaſſer zu verſtehen giebt,
durchs Pflanzen ware beſſer als durchs Saen:
wie ware es moglich, das nur etwas im Großen
ins Werk zu richten? Es iſt noch weit weniger

moglich, als den Feldbau einer ganzen Provinz
mit dem Grobſcheite treiben zu wollen. Bey

Dem Feldbau iſt es klar, daß es beſſer damit ge—
than ſeyn wurde; und um ſo wviel  der Felbbau
dem menſchlichen Geſchlechte nutzlicher und noth—
wendiger iſt, aim ſo vlel hat man auch Urſache,
dieſes zuetſt bey demſelben einzufuhren, und hiet
nachſt erſt auf eine ſolche kunſtliche Forſtoconomie
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40 uuAr:zu denken, im Fall ſie ja nutzlich ware. Dies
iſt uber den Punkt der Moglichkeit; nun aber
iſt noch das Verhaltniß der Koſten gegen den
Nutzen oder der Punkt der Nutzlichkeit in Er—
wegung zu ziehen. Wo das Holz nicht einen
ungemein hohen Werth hat, muſſen die Koſten
allemahl hoher lauffen, als die Ausbeute werden
kan. Und wo der Preiß mittelmaßig iſt, da
muſſen die Koſten eines ſolchen Anbaues der jahr—
lichen Haue den Ertrag der ganzen Forſten uber—
treffen. Nur ein allgemeines Exempel anjzii
fuhren, da ich nahern Beweiß zu fuhren dismal
nicht Fug und Zeit habe, ſo wurde der ſolcherge.
ſtalt zu treibende Anbau in Sr. Koniglichen

Majeſtat Schleſiſchen Domainen Forſten blos
von den jahrlich fallenden Hauen nicht nur weit
mehr koſten muſſen, als die jetzige anſehnliche
Revenue dieſer Forſten betragt: ſondern es wur
de noch eine große Summe baar darzu herge
ſchoſſen werden muſſen. Hieſſe abet das ver
nunftig gehandelt? So weit kan man ſich mit
vorgefaßten Meynungen, ohne wahre Erfahr ung
und Kentnis der Natur, aus Liebe zum beſon—
dern, vom Wege der Natur und Vernunſt ab.
leiten laſſen! Hier iſt der Fall, daß die Ablei.
tung ſo weit wurklich geſchehen iſt; ſonſt hatte
ich den Grad kaum vor moglich gehal ten.

Jn dem von mir nachgegebenem Falle iſt

des Herrn Verfaſſers Methode nicht einmal
fuglich anzuwenden, weil ſie die Schonung

des
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des oten Theils von dem ganzen zu bepflanzen
den Terrain gefordert. Kan man den gten Theil
von der Behutung ausnehmen, ſo wird man

mit der Beſamung weit beſſer zum Zweck kom
men konnen, da immer nach einer zehnjahrigen

Schonung das ganze Terrain in 90 Jahren
in den beſten Eichwald verwandelt werden kan.
Nun wird der Fall, daß ein zum Holzwuchs
beſtimmtes Terrain ganz von altem Holze ent—
bloßt ſey, und daß deſſen Anbau auf einmal ge
ſchehen muſſe, nicht nur ſehr ſelten vorkommenn

ſondern Eigenthumer und Staat wurden auch
dabey verliehren, wenn ein Wald in einem Zeit—
punkt reif werden und bis zu dieſem Punkt ohne
verhaltnismaßigen Nutzen ſeyn ſolte. Man
thut alſo in allem Betracht beſſer, den Weg der

Saat und des ſuccesſiven Anbaues zu erwehlen,
ſo bald die Schonung des 9ten Theils zu erhalten
ſtehet; und ich kan, des Herrn Verfaſſers Me—
thode nur in ſo fern auf den vorher eingeſchrank.
ten Fall, vor nutzbar und applicable halten, als
man ein benachbartes Terrain hat, woruber
man disponiren und woraus man ein anders,
welches gar nicht eingeſchrankt werden darf,
bepflanzen kan.
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Im von dem Werthe der ubrigen in der von
Brockenſchen Abhandlung befindlichen Be—

hauptungen urtheilen zu können, werde ich mich
entſchlieſſen muſſen, ſolche eine nach der andern
auszuziehen und zu zergliedern; wobey ich mich
jedoch nur kurz faſſen werde, da ſie der Herr
Verfaſſer nur als Nebenſachen hingeworffen hat.

Pag. 5. ſagt der Herr Verfaſſer von der
rRuſter, daß deren Nutzbarkeit von unſern Forſt—
männern verkannt wurde, daß es zu allem Ge—
brauch dem Eichenholze vorzuziehen ſey; daß ſie
in go Jahren ſo ſtark als die Eiche in ioo Jah
ren wachſe; daß die Franzoſen dieſes beſſer
verſtunden, und daraus Laffeten ihrer Canonen
machten; daß ſie den Ortſtein und ſfeuchte
Oerter nicht achte, weil ſie nicht tief wurzelt,
und daß es hier zu Lande nur zweyerley Arten,
die breitblattrige und die kleinblatterige, gabe,
die letztern aber nur von! dieſer Nutzbarkeit und
hier gemeinet ſey. Pag. 15. 16 findet man
auch die Anleitung des Herrn Verfaſſers die Ru—
ſter anzuziehen; und will er, daß auf gleiche
Weiſe, wie ſeine Art mit der Eiche iſt, damit
verfahren, und ihnen die Pfahlwurzeln abgeſchnit
ten werden ſollen.

Auf wem der Herr Verfaſſer in Abſicht des
erſten Umſtandes gezielet haben muß, kan ich
nicht errathen, da es ſich nicht uber den engen
Zirkel ſeiner Bekanntſchaft erſtrecken kan. Jn

den



den LaubholzForſten des Unterharzes, im Heſ—
fiſchen, an den Ufern der Saale, der Elbe und

der Oder, wo die gemeinte Ruſtern-Art haupt—
ſachlich anzutreſſen iſt, weiß man langſt, daß ſie
einer der beſten Baume, und zu weit mehrerm
als zu Schlagholz zu gebrauchen iſt.

Ja was den Herrn Verfaſſer wundern muß,iſt, daß die Forſtmanner in Schleſien ſchon lan—

ge  ſo klug wie die Franzoſen geweſen ſind, und
cderen Rutzbarkeit zum Areillerieholze ſehr wohl
verſtehen. Wenn der Herr Verfaſſer behaup—

tet, daß fie zu allem Gebrauch der Eiche vorzu
Zziehen ſind, und an Dauer ubertreffen ſollen: ſo
behauptet er mehr, als noch zur Zeit bewieſen iſt,
und nach meinerEinſicht allemal mehr, als wahr iſt.

Alles, was mir aus guten Grunden und nach ſo viel
Erfahrungen, als iich habe machen konnen, waht—
ſcheinlich vorkomt, iſt, daß ſie der Eiche in der
Dauer ihres Holzes ziemlich nahe kommen kan,
wenn beydes in ſeinetr Art recht geſund und voll«

tommen iſt.

Daß ſie doppelt ſo ſchnell als die Eiche wach
ſen ſoll, iſt in allem Betracht falſch. Jn der Ju.
gend ubertrifft ſee um etwas die Eiche, im mitt—
lern Alter wachſt ſie nichts geſchwinder, und wenn
ſie anfangt eine nutzbare Starke zu bekommen,
ſo wachſt ſie noch langſamer. Ja ſie bleibet

viel
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viel fruher im Wachsthum ſtehen, erreicht bey
weitem nicht jener Starke und Alter; und in
Forſten, wo beyde neben einander in dem vor
theilhafteſten Boden erwachſen ſind, iſt es etwas
ſelteners, eine Ruſter von 9. Fuß in der Periphe
rie noch geſund zu finden, als geſunde Ei—
chen von 12. und 15. Fuß im Umfange. Man
ſiehet alſo, daß ſie, wenn ſie auch Gute und Dau
er hatte, nicht zu allem Gebrauch des Eichen—

holzes, wo eine beſondere Große nothig iſt, an
gewendet werden kan. Ware das aber wahr,
was der Herr Verfaſſer vor wahr ausgiebt, ſo

ware ja der Anbau der Ruſter doppelt ſo vor—
theilhaft als der Eiche; und es heißt ſich wieder

ſorechen, wenn der Herr Verfaſſer das letztere
hernach zur Hauptſache macht.

Daß ſie den Ortſtein und keine feuchte Oer
ter achtet, weil ſie keine tiefgehende Wurzeln hat,
iſt ganz richtig; nur muß die Feuchtigkeit nicht
ſauer, ſumpfigt, oder moorigt ſeyn. Sonſt er
fordert ſie mit der Eiche einen gleichen Boden!
beyde Arten wachſen ſehr gerne neben einander.
Nur kan die Eiche noch eher eine ſtarke Bey—
miſchung von Sand, weil ſie ihre Nahrung tief
fer ſucht, und eher etwas ſaure Naſſe vertra—

gen: wohingegen die Ruſter/an kleinen Gebur
aen, wo die Erdlage uber den Felſen nicht ſtark
iſt, beſſer als jene gedeyet, auch der Kalte we

niger unterworffen iſt.

Mit
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 Mite dieſer wahren Behauptung ſtehet a—

ber die, welche der Hert Verfaſſer Pag. 10 macht,
daßß ihnen bey der Anziehung durchs Pflanzen
die Pfahlwurzel abgeſchnitten werden ſoll, in
geradem Wiederſpruche. Die Ruſter hat keine
eigentliche Pfahlwurzel, und deshalb iſt ihre
Verpflanzung immer eher ohne Nachtheil als
die der Eiche. Jmmer aber bleibet dieſer Weg
der mislichſte und koſtbarſte ihrer Vermehrung.
Soll und muß er aber eingeſchlaaen werden, ſo
kan man, da das fruhzeitige Abſthneiben und
Verwachſen der Pfahlwurzel hier nicht nothig iſt,
das zweymahlige Verpflanzen erſparen, und
auch mit wenigerm Nachtheile naturlich aufge—
wachſene Baume zur Pflanzung anwenden.

Und daß es endlich in unſern Waldern nur
zwey Arten der R—uſter geben ſoll, iſt falſch, in
dem drey weſentlich unterſchiedene Arten vorhan—
den ſind, nepmlich die beyden, welche der Herr
Verfaſſer angiebt, und eine dritte zwergartige.
Die breitblatterige iſt ganz richtig bey weitem
nicht der nutzbare Baum, auch weit ſeltener;
und was hier gutes geſaget worden, verſtehet ſich
von der gemeinen ſchmalblatterigen Ruſter.
Die zwergartige hat außer lebendigen Zaunen
und ausgelegter Arbeit keinen Nutzen, indem ſie
niemalen uber 6. bis g Zoll im Durchmeſſer wird,
ob ſie wohl ſehr alt ſeyn kan. Sehr viele
Schrifftſteller haben noch mehrere und manche
ſehr vie le Arten der teutſchen Ruſtern angenon

men,



men; dieſe ſind aber vom Schein und vielleicht
auch von der Liebe zur Neuheit darzu verfuhrt
worden, und haben nicht Erfahrung genung ge—
habt, dieſe Eindrucke zu beſtreiten. Es iſt nem—
lich kein Baum unter allen unſern Waldbaumen,
der ſo zu Spielarten geneigt iſt, als die Ruſter.
Dem Weſentlichen nach, in ſo fern es auf die
Holznutzung ankomt, laßt ſich dieſes alles ganz
bequem auf die angenommenen drey Abarten
reduciren.

Von der Buche ſagt der Herr Verfaſſer
Pagz. 15. daß mit derſelben eben ſo wie mit der,
Eiche verfahren werden muſſe; nur daß der.
Saamen erſt Ende Aprils geſaet werden muſſe,:

weil die jungen Pflanzen von den geringſten
Nachtfroſt, verderben wurden, Wenn die jun—
gen Baume vierjahrig ſind, ſollen ſie, gleich den
Eichen, in Baumſchulen verpftanzet werden.
Das Abſthneiden des Stammes ertrugen ſie nicht,
wohl aber muſſe ihnen die Pfahlwurzel abgeſchnit.
ten werden, und wenn ſie die Starke von ij, Zoll
im Durchſchnitt erreicht haben, ſoll die Verpflan
zung auf den Ort ihrer Beſtimmung geſchehen.

So wie das Anziehen des Holzes durchg
Pflanzen uberhaupt betrachtet, nur das außer
ſte Nothmittel iſt, ſo iſt es bey der Buche vor
allen andern Laubholzarten mislich. Es iſt un-
ter allen derjenige Laubbaum, der am allerſelten
ſten aus dem abgehauenen Stock dauerhafte wie

der
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der  Ausſchlage treibt, und der beſonders in der

angenommenen Starke von Zoll außerſt
ſchwer, und unter vielen nur wenige durchs
Pflanzen fort zu bringen iſt. Hatte der Herr
Verfaſſer das geringſte hieruber experimentiret,
ſo hatte er dieſen Weg, ohnerachtet ſeines ſtarken
Vorurtheils davor, bey der Buche unmoglich
in Vorſchlag bringen konnen.

 Der Herr Verfaſſer iſt ubrigens irrig, derBuche eine Pſahlwurzel zuzuſchreiben, wie ich

ſchon vorher erwehnet habe. Dieſe und andere
Unerfahrenheit in den bekannteſten Dingen be—
weiſen,wohl ſehr dentlich, daß der Herr Verfaſ—
ſer in der Wahrheit zu den Stubenforſtgelehrten
gehoret, von welchen er einigen die Splittern aus-

zuziehen drohet, und daß er noch dazu mit ſehr
verdorbener Einbildungskraft an dieſem Fache

aqrbeitet.

Die Ausſaung des Buchen Saamens imFruhjahre bleibet allemal wunſchenswurdig,

wenn man einen freyen Platz damit in Beſtand
ſietgzen will. Allein es iſt faſt nicht moglich dzn

Saamen bis dahin zu erhalten, daß er zum Auf—
gehen. Kraft behalten ſolte. Jm Großen iſt es
gar, nicht thunlich; und wenn man Buchen ſaen
will, wird man das nachahmen muſſen, was die

Natur  bey Bildung aller Buchenwalder, die ietzt
noch exiſtiren, gethan hat. Nemlich den Saamen

ausſaen, ſo bald er volllommen reif iſt, und auf eia.

ne



as —Sne ahnliche Beſchutzung denken, worunter ihn
bie Natur fortbringt. Wojzu ſich mancherley
Mittel darbiethen.

Pag 18. und 19. handelt der Herr Verfaſ—
ſer von Gebürgsforſten, und ſagt, daß dieſe weit
ſchwerer, als die Landforſten wieder in Anwachs
zu bringen ſind; daß wenn auf ſolchen Platzen
keine Saamen oder Schutzbaume ſtehen geblieben
waren, ſolches die Wiſſenſchaft der meiſten Forſt-
leute ubertrafe. Man fande deshalb im Fur—
ſtenthum Blankenburg viele 1ooo. Morgen, wel

che jetzt wuſte und ohne Anwachs waren, und
vorhin das beſte Laubholz und Tannen (ſoll nach
reinen teutſchen Sprachgebrauche Fichten heiſſen)
gehabt hatten. Das Laubholz hatte man zu alt
werden laſſen, und keine Saamenbaume gelaſſen;
hiernechſt hatte man ſeine Zuflucht zur Beſaa
mung genommen, die aber wegen der kalten
Witterung nicht gerathen waren. Hier ſagt der
Herr Verfaſſer: Eben ſo gieng es auch mit den
Tannen und Buchenſaamen. Jch habe immer
gedacht, daß die Buchen mit zum Laubholze ge—
horen, wovon der Herr Verfaſſer ſo eben geſpro.
chen hat. So confuſe ſind aber deſſelben Be
griffe und Vortrage! Der Herr Verfaſſer ſagt
ferner, daß man die Reihen zum Ausſtreuen des
Saamens Bergunter gemacht, und ſehr aufge-
lockert hatte; daß ſie aber in die Quere gemacht,
und der Raſen nur abgeſchalet werden muſte.
Darauf entſchließt er ſich ein großes Geheimnis

zu
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zu entdecken, ohne welches die Beſamungen auf
iolchen Platzen allemal verlohren gehen muſſen;
welches in der Bedeckung der eingeſaeten Reihen
mit Tannenhecke beſtehet. Die Saat der Fichten
ſoll erſt nach weggegangenem Schnee in die den
Herbſt vorher gemachte Reihen, und die der Bu—
chen, auf gleiche Art, erſt im May geſchehen.
Die Fehler, welche der Herr Verfaffer bey dem
Abtreiben des Kichtenholzes hiernachſt anmer—
ket, ſind in der Wahrheit Fehler geweſen, wenn
ſie wo begangen ſind, ich habe auch wider die an
gefuhrten Grunde nichts einzuwenden; außer
daß das zu viel pratendiret iſt, daß kein Hau
nicht gemacht werden ſoll, wenn der Saamen nicht

gerathen iſt. Wie konnen groſſe Werke, Fabri
quen und dergleichen, ja ein ganzes Publicum,

welche darauf angewieſen ſind, ſo lange ſtille ſte—
hen? dies laßt ſich nicht denken; vernunftiger

iſt der Vorſchlag, dergleichen Samen immer in
Vorrath zu haben.

Ueber das Vorhergehende von den Geburgs
forſten noch etwas zu ſagen, ſo hat der Herr Ver—
faſſer recht, wenn er behauptet, daß Geburgsfor—
ſten weit ſchwerer durch die Beſamung wieder
in Anwachs zu bringen ſind als die Landſorſten,
wenn die Platze ganz kahl ſind, ſo bald er von
Lanbholze ſpricht. Ja ich behaupte, daß damit
nichts erkleckliches auszurichten iſt, man gebe ſich

anch allo Muhe. Hochſtens wird man mit der
Birke noch in etwas zum Zwecke kommen. Des—
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halb iſt die Vorſicht, auf den Hauen eine hinlang—
liche Anzahl Oberſtander zu laſſen, ſo nothig und
naturlich, daß mir es faſt nicht glaublich iſt, daß
dieſes wo unterblieben ſeyn konte. Jſt es geſche—
hen, ſo hat man einen unnaturlichen Fehler began—
gen, und noch unglaublicher und unnaturlicher
ſind die Rinnen bergunter. So bald von der
Laubholzbeſaamung auf ganz verraſete Flecke die
Rede iſt, ſo ſind Rinnen oder die Wegſchaffung
des Raſens nothig, damit der Saamen Erdboden
faſſen kan. Trift dieſes hitzige gegen Mittag
gelegne Flecke, ſo habe ich wider die offenbarte
Bedeckung mit Tannenhecke nichts einzuwenden,
ob ſie wohl nicht ſo gar leicht, wie der Herr Ver
faſſer meint, etwas ins Große ins Werk zu rich
ten iſt. Was aber die Geburgsforſten in Abſicht
der Nadelholzbeſamungen betrift, ſo iſt damit
weit leichtrr fort zu kommen als in Landforſten,
und leichter als es der Herr Verfaſſer macht.
Da es bey einiger Vorſicht nie an Samen ſeh
len kan, weil ſich der Fichtenſaamen bis an 4
Jahr conſerviret: ſo hangt es von uns  ab, damit
ohne den gerinſten Verzug gleich nach dem Schla-
ge vorzugehen; alsdenn und in dem ganzen Jah
re iſt noch an kein Verraſen zu gedenken, und der

ganze Boden iſt wund. Hier in gezogenen Rei—
hen zu ſaen, hieſſe die Sache mit Kunſt verder—
ben. Am beſten man ſaet den Samen auf den
letztern im Weggehen begriffenen Schnee, mit die
ſem wird er an die Erde geſogen, und ſein Gedeyen

iſt zuverlaßig.

J E Pag.
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Pag 19. 20. komt der Herr Verfaſſer auf

den Lerchenbaum, ſagt, daß derſelbe der beſte zum
Bauen, theils wegen der ſtarkern Federkraft,
theils wegen ſeiner vor die Fichte und Kiefer dop
pelten Dauer, ſey. Er wurde nicht vom Wurm
gefreſſen, widerſtehe den Sturmen beſſer, gabe
eine doppelt ſo ſchwere Kohle als die Fichte, und
ſey ſolglich bey Huttenwerken beſſer. Er riſſe und
wurfe ſich nicht wie das Fichtenholz, und ware
folglich (was das vor eine Folge iſt) zu Fußbo
den, Balken, Sparren, Muhlwellen und Saulen,
den Eichen, (ovenn es hieſſe den Fichten und
Kiefern, wovon vorher die Rede war, ſo ware die
Folgerung den Vorſatzen gemaß) vorzuziehen.
Schade aber ſey es, daß ſich dieſer Baum durch
den Anflug, wie die andern Nadelholzarten, nicht
ſelbſt anſae, ſondern daß, wenn man ihn fortzie-.
nen wolle, die Zapfen in 4 Theile geſpalten, der
Same alsdenn hetaus oemacht, und auf ſchatti
ge Platze ausgeſaet, von dieſen aber im dritten
Jahr, wider alle Natur, des Nadelholzes, drey
Fuß breit von einander, verpflanzet werden mu—
ſten. Weil die Zapfen ſehr harzig waren, ſo lieſ—
ſen ſie ihren Samen nicht fallen, ſondern dieſer bleibe

derinnen und muſſe verfaulen. Darauf ſagt der
Herr Verfaſſer, daß die Zapfen auch aufgiengen,
und etwas Samen fallen lieſſen, wenn ſie 3 Ta
ge in laulichtem Waſſer eingeweicht, und hernach
unter einen warmenOfen, oder in die Sonne gelegt
wurden; alsdenn konte man vielen Samen (ſchon
wieder widerſprechend) herausſtoßen. Der Sa-
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52 S  J]J]me ſoll im Fruhjahr in Rinnen ausgeſaet werden.
Und endlich ſo erläßt uns der Herr Verfaſſer ei—
ne phiſicaliſche Beſchreibung der mannlichen und
weiblichen Bluthen dieſes Baums; wovor ihm
alle verbunden ſeyn muſſen, die ſeine Art phiſica-
liſch zu beſchreiben konnen.

Aber nun frage ich, wie der Herr Verfaſſer
von dieſem Baume ſo zuverlaßig reden. kan, da
er ihn nicht anders als einen neuerlich dahin ver«
pflanzten kennet? Jn Deutſtchland iſt er nirgends
als in dem Oberſchleſiſchen Geburge zu Hauſe.
Hiernachſt findet man ihn guf dem Carpatiſchen,
und auf den Pyrinaiſchen, Tridentiner und Val
teliner Geburgen. Auſ dem Harz iſt er erſt ſetẽ
40 Jahren langſtens angeſaet worden. Jch
habe dieſen Baum in ſeiner Heymath kennen ler—
nen, und kan das, was der Herr Verfaſſer aus
Höorenſagen davon beybringet, mehrentheils beſtat.

tigen. Nur ſo vorzuglich iſt er nicht, als er ihn
macht. Aus ſeinen naturlichen Standortern iſt.
ſchon abzumerken, daß dieſer Baum vors Gebur
ge gemacht iſt, nnd zwar vor die Vorberge mit
lehmigten Boden Wider die angegebene kunſt
liche Ausſaat habe ich nichts erhebliches zu erin—
niern: was aber der Anflug deſſelben, oder ſeine
naturliche Beſaamung anbetrift, ſo iſt es kaum
begreiflich, wie der Herr Verfaſſer auf den Man
gel dieſer Eigenſchaft verfallen kan; da ſonſt kein
Mittel ſeiner Selbſterhaltung vorhanden iſt, weil
er bekanntlich, wie alles Nadelholz, nicht aus dem

Stam



Stamme und Wurzeln ausſchlagt. Die Lander,
worinnen er ſtehet, ſind, ſehr wenig zu rechnen,
doch wohl ooo Jahr nach der Schopfung unbe—
wohnet geblieben; wer ſoll ihn nun anders als die
Natur ausgeſaet und darinnen erhalten haben,
und wer bauet noch darinnen ganze Gegenden mit
demſelben an Wie wenn es die Natur ſo mach
te, wie der Herr Verfaſſer auch Samen aus dem
Zapfen gebracht hat nehmlich wenn nach einem

warmen Regen-die Sonne darauf ſcheint. So
macht ſie es ohngefehri Der Herr Verfaſſer iſt
dadurch verfuhret worden, daß die jungen Baume
ihren Samen am ungernſten ſahren laſſen, woran
aber nichts verlohren iſt, weil der Same vor
dem 40ten Jahre dieſes Baumes nicht fruchtbar
iſt. J

Auf der 2gten Seite erklaret der Herr von
Brocken die Urſache, warum Kiefern beſſer im
platten Lande als im Geburge wachſen, nach ſei—
ner Art; das heißt, im Styl der Modegelehr—
ſamkeit des vorigen Jahrhunderts, daß man ganz
etwas anders behauptet, als die tagliche Erfah—
rung und die ſchlichte geſunde Vernunft an die
HBand giebt. Die Kiefer ſoll darum nicht im
Geburge fortkommen, weil ſich das Glatteis und
der Schnee an ihre lange Nadeln hangen, die Ae
ſte zerbrechen, und ſolchergeſtalt den Stamm yer
derben. Wer weiß aber nicht, daß Fichten  und
Tannen, obgleich die Nadeln nicht ſo lang ſind,
dennoch einen viel dichtern Wald. haben, auf hen
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54 ae gder Schnee wie auf einem Dache liegen bleibt;
welches bey Kiefern um die Halfte weniger mog
lich iſt. Dieſer Grund beruhet alſo an und vor
ſich ſelbſt auf falſchen Vorausſetzungen. Und
man wird wohl die wahre Urſache darinnen ſu—
chen muſſen, weil die Natur die Kiefer ganz ei—
gentlich vor den Sand des mittlern Erdreichs be
ſtimmet hat. So hald ſich auf maßigen Gebur—
gen eine Beymiſchung von Sand findet, ſo wird
man auch Kieſern darauf antreffen; wie hiervon
das Niederſchleſiſche Geburge vielfaltige Bey
ſviele an die Hand giebt Weil aber dieſer Baum
keine ſehr groſſe Kalte, abſonderlich keine ſtark
ziehende kalte Winde ertragen kan, ſo kommt er
auf hohen Geburgen gar nicht zur Vollkommen-.
heit, und ſelbſt auf niedrigen Geburgen bleibt er
unvollkomner, als in der Ebene auf warmen
Sand mit Lehm melirt.

Weiterhin hat der Herr von Brocken recht,
daß Fichten und Tannen nicht in plattem Lande
taugen, ſondern eigentlich vor Geburge gemacht
ſind. Von dererſtern gilt es noch mehr als vor
der letzten. Wenn er aber anruth Lerchenbau—
me in plattem Lande anzubauen, jo hat er eben ſo
Unrecht, als wenn er dieſes. von jenen behauptet
hatte, weil. ſie mit der Tanne von gleicher Be
ſtimmung ſind. Vorberge groſſer Geburge, auch
kleinere lehmigte Landberge, ſind der Boden wo

rinnen man ſie.in ihrer Vollkommenheit zu erzieJ

hen Hofnung hat. unriee ee
Was
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Was das Durchhauen der Nadelholzorter

betrift, wovon der Herr Verfſaſſer hiernechſt re—
det, ſo leiden ſeine Behauptungen noch manchen

Abfall. Jn hohen Geburgen, wo Windſturme
treffen konnen und wo ſtarker Schnee fallt, iſt es
der nachſte Weg zum Verderben.

Jn niedrigen Gegenden des HBeburges, wo
jene beyde Beſorgniſſe mehrentheils wegfallen,
laſſe ich es in Abſicht der bereits durre geworde—
nen Stangen, oder in Abſicht derer, die doch nach-
ſtens abſterben werden, gelten; doch muß es mit

der groſten Vorſicht geſchehen, und keine eigent—

liche Luftung daraus entſtehen. Um etwas ganz
weniges weiter kan man bey den Kieferortern im
platten Lande gehen. Dieſes alles muß aber nicht
aus der Abſicht, den ubrig bleibenden Stammen
dadurch mehrern Wachsthum zu verſchaffen, ge
ſchehen, wie der Herr Verfaſſer vorgiebt: ſondern
der einzige Grund kan darinnen beſtehen, auf die
Art die heraus zu nehmende Stangen nutzen zu
wollen.

Nabelholz iſt von Natur darzu beſtimmt lang
und gerade zu wachſen. Dies kan nicht beſſer als
durch ſein Dichtesſtehen befordert werden; wozu
noch kommt, daß es ſich einzeln gegen den Wind
fehr: ſchlecht erhalten kan; und daß ein junger
Ort im eigentlichen Verſtande zu dichte ſtehen
ſollte; iſt nicht moglich. Erſtlich ſaet die Natur
nicht mehr aus, als recht iſt 3 und wenn auch
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mehr ausgefallen ware, ſo gehet nicht mehr auf
als nothig iſt. Es konnen bey weiten nicht alle
die Pflanzen zu Baumen werden, die aufgehen,
aber darum ſind ſie nicht uberflußig. Das Na—
delholz braucht ſchon fruhzeitig Schutz wiber
Schnee und Glatteis; und weil alsdenn die Stam
me einen ſehr kleinen Raum einnehmen, ſo muſ
ſen deren viele ſeyn, wenn ſie recht geſchloſſen ſte—
hen ſollen. Alsdenn tritt das Alter herein, worin
nen es ſich von den untern Aeſten reinigen und
einen recht geraden und ſo langen Trieb als mog.
lich hervor bringen muß. Daju iſt ein recht dich
ter Stand das einzige Mittel. Jſt dieſer Zeit—
punkt vorbey, ſo hat es Schutz vor die Sturme
nothig, und je langer es gewachſen iſt, je menr
hat es deſſen nothig. Dieſer kan wieder nicht
anders erfolgen als aus dem dichten Stande der
Stamme. Was vom erſtern bis zum letztern
Zeitpunkt uberflußig wird, das ſchaft die Natur
zur rechten Zeit, und in rechter Maße, ohne un—
ſer Zuthun weg. Sehr viele Pflanzen bringen
ihren ſruhen Tod, ſo zu reden, auf der Stirnq
mit. Man ſiehet, daß ſie nur darum aufgehen, ſtar.
kere aus ihren Mitteln bis zu einem gewiſſen Zeit
punkte bringen zu helfen, daß aber ihre Beſtima
mung nicht iſt, ſelbſt den ihrer Art moglichen
Grad der Vollkommenheit zu erreichen. Ande—
re, ob ſie wohl von einem Alter ſind, bekommen
gleich zu Anfang einen merklichen Vorſprung,
und dieſe brauchen keine Kraſte anzuwenden die
Schwachern zu unterdrucken; dieſe vergehen von.

ſelbſt



Se J 57ſelbſt, ſo bald ſie dem Ganzen keine Dienſte mehr
zu leiſten haben. Eine Erfahrung, die ein jeder
machen kan, der die Natur und ihre Wurkungen
aufſuchen, nicht aber meiſtern will. Und hieraus
kan man ſich erklaren, warum ich das Aushauen
der Nadelholzorter bis dahin eingeſchranket habe.

NYecheinScheingrund, den der HerrVerfaſſer
braucht, bleibt mir zu wiederlegen ubrig: daß nem
lich die ubrig bleibenden Baume dadurch ein mehre—
res Terrain zu ihrer Nahrung, und ſolglich auch
mehrern Wachsthum erhalten ſollen. Darauf ant
worte ich, daß die Natur, bey dem vorher angemertk
ten Verfahren, ſchon jedem Stamme, der bleiben ſoll,

ſo viel Platz zutheüet, als er juſt nothig hat, und daft
die Große des Plazes bey dem Nadelholze gar
nicht der Maasſtab ihrer Zunahme iſt. Wer
kan glauben, daß z. E. die Kiefer, der allerfette—
ſte Baum, ſein Fett in einem hellem Flugſande
finden konne, der zuweilen faſt gar keine nah—
rende Theile enthalt? Es iſt langſt geſagt, daß
die Luft durch das Anſaugen der Nadeln hierzu
das Meiſte herbeyfuhren muſſe.

Wer den Grund wieder das Ausplentern der
Nadelholzwalder daraus hernimmt, daß dadurch
denen ubrig bleibenden eine Dungung entzogen

werde, welche ſie durch das Verfaulen erhalten
wurden, verfalt von der Haupturſache auf einen

Nebengrund, und hat in ſo fern Unrecht. Wer
weiß auch nicht, daß das Nadelholz, beſondert
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Kiefern und Fichten, weder mit ihren Nadeln,
Cwie der Herr Verſaſſer haben will) noch mit
ihrem Holze in der Faulnis keine fruchtbare
fette Rinde ausmachen, wie das Laubholz thut?
Man unterſuche dergleichen Gegenden, die wahr—
ſcheinlicher Weiſe Jahrtauſende Fichten und Kie—
fern' getragen haben, und dieß wird ſich beſtatti—
gen. Wenn man die Nadeln, die noch unverwe—
ſet ſind, wegnimmt, ſo wird man den faſt unver—
miſchten urſprunglichen Erdboden finden; wel—
ches vorzuglich bey den Kiefern in die Augen
falt. Daraus muß man alſo ſchliefen, daß ſich
dieſe Holzarten wieder in das aufloſen, was ſie
geweſen ſind; was die Erde gab, komt wieder
in der alten Geſtalt zu derſelben zuruck, und das
andere ſteiget wieder mit den Dunſten auf. Wie

ware es ſonſt moglich, daß ein auf ſchlechtem Sand

ſtehender Kieferwald, der ohne Zweifel Jahr
tauſende auf demſelben exiſtiret hat, denſelben
nicht in einen beſſern Boden verwandeln, wenig
ſtens mit einer ſtarken Rinde vegetabiliſcher Erde.

wie das Laubholz bewurcket, uberziehen ſolte?
Dieſes geſchiehet aber nicht, und beweiſet, daß
das Nadelholz ungleich mehr als das Laubholz
von der Natur angewieſen ſey, ſeine Nahrung
mehr aus der Luft als aus dem Boden zu erhal
ten, wie eben erwehnet worden iſt.

Es iſt unbegreiflich, wie der Herr von Bro

cken das Ausplentern des Nadelholzes anpreiſen,
und daſſelbe bey den Laubholzortern, ſonderlich bey

den
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den Eichen, fur ganz unzulaßig ausgeben konne.
Bey dieſen kan es mit unendlich wenigerm Nach
theile geſchehen, denn daſſelbe iſt weder denen
Windſturmen, noch dem Schnee und Glatteiſe ſo

unterworffen. Ja eine Ausplenterung iſt bey
demſelben in gewiſſem Verſtande nothwendig.
Die Vollkommenheit des Laubkolzes, und insbe—
ſondere der Eiche, beſtehet nicht ſo wohl in der
Lange, ſondern eine verhaltnismäßige ungleich
gtoßere Starke, als die, welche man vom Na—

delholze verlanget, iſt noch weſentlicher. Eine
gute Schifsplanke muß z. E. 40. Fuß lang, und
im Zopf noch uber 15. Zoll, Rheinlandiſch Maaß,
breit ſeyn. Nun konnen die Eichen dieſe Star—
ke nicht anders erreichen, als wenn ſie verhalt—
nismaßigen Raum bekommen, weil, wie. wir
ſchon geſehen haben, das Laubholz ſeinen meiſten
Wachsthum aus der Erde nehmen muß; und
wie wenige unter vielen konnen, auch unter den
vortheilhafteſten Umſtanden, jenen Grad ihrer
hochſten Vollkommenheit und das darzu erfor—
derliche Alter mit Geſundheit erreichen? Wolte
man dieſe nun nicht wegnehmen, ſo bald man die
weitere Zunahme vermißt: ſo wurde man den in
ſelbigen ſtechenden Nutzen, welcher ob wohl nicht
jenem gleich, doch auch gut ſeyn kan, faſt vol—
lig verliehren. Zudem ſo wurde bey des Herrn
von Brocken Verfahrungsart keine immerwah—
rende verhaltnismaßige Abnutzung der Eichwal—

der ſtatt finden. Der Anbau ſoll auf einmahl
geſchehen, und die Abnutzung auch mit eins; das er

ſtere
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ſtere wurde, wie man geſehen hat, wenn es nur
etwas ins Große gienge, mehr erfordern als mog—
lich zu machen ſtehet, und eine ſolche Aberntung
auf einmahl, geſetzt ſie ware auch moglich, wur—
de der Menge wegen, nicht recht zu Gute ge—
bracht worden konnen. Der Herr von Brocken
behauptet alſo abermal ettwas auf doppelte Art
wiederſprechendes.

Der Herr von Brocken erzahlt auch noch
Pag. 16 und 17. die gemeinen Methoden, Eichen
Buchen und Ruſterkampe anzulegen. Die er
ſtere Art iſt diejenige, wo der Saamen in gehorig
bearbeitetes und eingefriedigtes Land gleich wie
Getrayde ausgeſaet, und hernach der Natur uber
laſſen wird. Jſt der Boden ſchicklich gewahlt,
der Raſen hinlanglich getodtet, ſo iſt an gutem
Erſolge bey dieſer Art nicht zu zweifein. Sie
iſt ganz gut, wenn ganz kahle artbare Flecke
wieder in Anwachs gebracht werden ſollen, wel
che der Hutung entweder nicht unterworffen ſind,
oder doch auf cine Zeitlang entzogen werden kon
nen. Dennoch aber iſt ſie ſchon zu koſtbar und
zu weitlauftig, ſo viel ſie auch kurzer wie der
Herrn Verfaſſers Favoritmethode iſt, um ins
Große damit ſortkommen zu konnen. Wer in—
deſſen dieſe Art Eichelkampe darum anlegen wol—

te, um daraus zu pflanzen, der hatte nicht vollig
den rechten Weg erwahlt; und bey der Pflanzung,
wo dieſe aus Noth geſchehen muß, und mit Ru
ten ſtatt finden kan, hat des Herrn von Brocken

Mes



Methode den Vorzug, wie ich mich bald Anfangs
daruoer erklaret habe. Die Pflanzung aus je—
uen Eichelkampen wurde das Abſchneiden der
Pfahlwurzel. erſt bey der Verpflanzung an Ort
und Stelle in einem mehr fortgeruckten Alter
erfordern, und deshalb noch um einen Grad ſchlech—

tere Buume gewahren. Wohingegen dieſe Me—
thode vor die Brockiſche alsdenn ſehr viele Vor.
zuge hat, wenn es darauf ankomt, daß das Holz
auf dem angeſueten Plaze erwachſen ſoll.

 Die dritte Art, welche der Herr Verfaſſer hi
ſtoriſch anfuhret, iſt die, wenn man in einem holz-
leeren Platz zwey bis drey Fuß breite Rinnen

iehen, und in ſelbige den Saamen ausſaen laßt.
Bey einem verangerten Platze, welcher jedoch noch

mit alten Stöcken.und Wurzeln angefullet iſt,
unnd folglich nicht geackert werden kan, iſt dieſe

Art recht gut, und wurklich mehr damit ins Groſ—
ſe fortzukommen. Daß hierbey niemalen die
Abſicht eine Pflanzſchule zu bekommen, ſondern
auf der Stelle Holz anzuziehen ſeyn muß, verſte—
het ſich naturlicher Weiſe von ſelbſt.

Die letztere Methode, welche der Herr Ver.faſſer, Anbauung jener Arten, vorzuglich

daer Eiche anfuhret, beſtehet darinnen, daß man
einen ziemlich entbloßten, doch noch mit einigen
maſttragenden Eichen beſtandenen Platz, mit den
Maſtſchweinen, wenn ſie ſatt ſind, betreibet.
Dieſe fangen ialsdenn an zu wuhlen, und auf die

Art
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Art kommen ſehr viele von den fallenden Eicheln
in die Erde; was nicht umgewuhlet wird, muß
mit Hacken und Saen nachgeholfen, und nach
4 Jahren das alte Holz auf dem Schnee heraus
geſchaft werden.

Demjenigen, der nur lauter fremd und beſon
ders ſcheinende Dinge haben will, muß dieſe Art
ſehr abgeſchmackt vorkommen: ich muß ihm aber
ſagen, daß es in dem bezeichneten Fall eine det
beſten Methoden iſt, um etwas ins Große aus—
zurichten. Gemieiniglich ſind die einfachſten Mit
tel die beſten.

Noch eine und vielleicht die allerbeſte Art
Eichen zu vermehren, hat der Herr von Brocken
unberuhrt gelaſſen. Jch werde ſie hier nachho—
len. Sie beſtehet darinnen, daß man einen ent—
entweder ſchon ganz von allem Holz entbloßten,
oder doch mehrenthells kahlen und verangerten
Fleck mit zweyzinkigen Hacken, zur Zeit des rei—
fen Saamens, Strich an Strich begehen, mit
der Hacke Locher machen, und in jedes eine Eichel
legen, und daruber das Loch zutreten laſſen muß.
Auf dieſe Weiſe konnen zwey Leute, davon der ei—
ne die Hacke, der andere den Samen fuhret, in
weniger Zeit einen ſehr anſehnlichen Strich beſtes
cken, wobey noch der Vortheil iſt, daß nicht mehr—
Samen angewandt wird als gerade nothig iſt.
Ein ſehr wichtiger Vortheil! da nur alle ö Jahr!
einmal Eicheln in Ueberfluß zu gerathen pflegen.

Dieſe



S 63Dieſe Methode iſt auch die beſte, wenn es in le—
bendigen Hauen an Eichen Aufſchlag fehlet, und
man dergleichen darinnen mit erziehen will; oder

wenn man unter Kieſern oder Tannen Auſfſchlag,
Eichen. zu miſchen Urſache hat. Nach dem, was
ich vorhin von der Rothbuche beygebracht habe,
wird man ſchlieſſen konnen, daß auf dieſe Art mit
deren Anſaamung noch am erſten fortzukommen
iſt, weil man der Verfahrungsart der Natur am
nachſten tritt.

Jch kan dieſes nicht ſchließen, ohne den
Herrn von Brocken zugleich auf ein Exempel in
ſeiner Gegend zu verweiſen, wo er das Gelingen
und den Nutzen hiervon im Großen erkennen kan.
Dies findet er im Horbke bey Helmſtedt, wo auf
die Art, wenn ich nicht irre, gegen iooo Morgen
veralteter und mehrentheils verodeter Eichwald
in den beſten jungen Eichen Aufſchlag verwan—
delt worden ſind. Der Bodben iſt daſelbſt nicht
der vortheilhafteſte, bergigt, kalt und trocken, und
mit den muhſamſten und kunſtlichſten Beſa—
mungen wurde man alſo hier am wenigſten fort—
gekommen ſeyn; zu geſchweigen, daß man mit
denielben ſo viel, in ſo kurzer Zeit, auch mit dem
groſten Aufwande nicht wurde haben zu Stande
bringen konnen. Das angefuhrte Beyſpiel wird
die bekanten groſſen Verdienſte des Baron von
Veltheims um die wilde Baumzucht ſeinen Nach-
kommen einigermaßen vergelten; wo hingegen
ſeine Verſuche mjt fremden Holzarten mehr ihren
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Nuttzen auf das ubrige Deutſchland verbreiten,
als dieſen vortreflichen Mann und ſeine Nach—
kommenſchaft juſt belohnen werden.

Seite 25. ſpricht der Herr Verfaſſer auf ei—
ne ſolche ſchwankende Art von der Kunſt einen per
tinenten Nutzungs-Etat von einem Forſt zu ma—
chen, daß man ſchon daran abmerken muß, wie
wenig geſunder Begriffe er hiervon haben kan.
Dieſe Kunſt kan man eigentlich die hohere Forſt

wiſſenſchaft und den Probierſtein nennen, woran
man einen wahren Forſtverſtandigen von einem
bloſſen Baumkenner, Holzſchlager, Holzhandler,
Hoilzvflanzer, und was ſich noch. mehr vor Forſt
perſtandig ausgeben will, unterſcheiden kan. Von
dem Herrn Verfaſſer iſt der Grad der Wiſſen
ſchaft um ſo weniger zu erwarten, als dieſer, oh
ne wahre Kenntniß des ganzen Fachs und da—
durch erlangte geſunde Grundſatze nie zu erreichen

ſtehet, und wie wenig und verkehrt derſelbe dieſes
kennet, haben wir oben geſehn.

Der Herr von Brocken ſchließt endlich ſeine
Abhandelung mit folgenden Worten: Jch wunſch.«

te nichts mehr, als daß das Konigliche Preußi—
ſche General: Directorium dieſe meine zwar weit

laäuftige Abhandlung und Erfahrung einer Auf—
mæerkſamkeit wurdig finden moge; und wenn die—

ſelbe gleich nicht das Gluck haben ſolte, den Ruhm
einer Preißſchrift zu erlangen: ſo ſind es doch Ere
fahrungen und Wahrheiten, welche vielleicht. an.

der—t
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dere mir aus meinen Schriften, welche ich durch
den Druck hekant gemacht, ſo wie Chriſtophoro
Eolumbo dir  Kunſt ein Ey ſtehend zu maacheti;
enclehnet: habenen d.

Pan  Lins Ohnerachtekoſehr  wenig Grfahrungen und
Wahrheitem: ſondern unendlich melir Jrrthumer
inhieſer· Abhendlung ſind, ſo hät! ſie doch däs
wiewonl. ſehr unverdiente, Gluck. gefunden, den
Rutznriker Prelßſchrift  zu erlangen. Wie ein
nderthberhoffentlith jetzt ſehenwird;ſd iſt die Gluck
unwerdient zyund adenublei Eindruck, ben ſolche Aun

toritäten auf jemanden, der nicht viel Starke itn
dem Fache beſitzet, machen konnen, wird wohl
wragewiſcht ſeynr,n Und dies iſtmein eigentlicher
Zwerk. Jch kancaber doch unmoglich die letztern
Worte vhne alle Anmerkung laffen. Der Herr
vönBrocken giebt dadurch zu etkennen, als wenn
faſt ntemand etſons vernünftiges volli Erfahrung
uiid Wahrheit' in der Forſtwiſſenſchaft hervor
bringen konne, dernes nicht aus ſeinen publicirten
Schriften entlehnet hatte. Wetch ein ubermaſ-
ſiger auf nichts, aufrgar nichts gegrůndeter Stotz!
Man mache aus dieſer Schrift auf ſeine ubrigen
einen. Schluß; und will man noch vorſichtiger zu
Werten gehen, ſo leſe man ſein Hauptwerk: Die
wiihren Grunde der: Phyſirak und Experimental
allgemumen Forſtwiſſenſchaft, welches im Hielſcher-
ſchen Verlage zu Leipzig erſchienen iſt, und noch:
weiterfertgeſeteln«werden ſoll; und mon urtheile:
denn, ob man im Werke das geringſte findet; was

in
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bem ſo viel verſprechenden Titel nur einigermaſ—
ſen entſpricht! Jch will zwar nicht ſchlechterdine
ges behaupten, daß dies Wexk. noch unter dem
angenonimenen Erfahrungsſatz, daß in den ſchlech«

teſten Buchern doch immer was Gutes anzutref
ſen ſey, zu ſotzerrware. Wer ſoll. aber das weni

Falſchen und Jrrigen nicht abzuſondern; und, der
Kenner, der es allein kan, wird dieſe Arbeit. gzu
undankbar finhen; und waser noch nicht in. ſuh
loſt hat, das wird er aus andern. reinern Quel
len zu ſchopfen wiſſen. u

nn.ur Der err von Brocken koin.alſa auf, aüe
FZälle ganz ruhig. ſeyn. Eben die; Perworrenheit

hes Vortrags, ganzlicher Mangel«eines ordentli.
cqhen Plans ſchinqukende unbeſtimmte. Ausdrucke
und Termünyhlogie, Jrrthumer und Vorurtheile,
Hang zum. Neuen auf allen Seiten, unausſtehli-
cher Egoismus, und ſehr oft. zur Unzeit ein, An
ſchein. von Gelehrſamkeit, machen, daß man dies
Buch kaum leſen, geſchweige. nutzen kan. Und.
der Mangel der interreſſanteſten Materien der
Forſtwiſfenſchaft, die hohe Wahrſcheinlichkeit, daß
der Herr Verfaſſer dieſe gar nicht kennet, beweie
ſet genugſam, daß es nicht nur dem Herrn von
Brocken an derjenigen das Ganze uberſchauen—
den Kenntniß ganzlich ermangelt, welche man. bey

jemanden, der ein Lehrbuch ſchreiben will, vorral-
len ubrigen vorausſetzen muß; ſondern dem Ken

ner



S J 67ner fallt es nut zu dbft in die Sinne, daß der
Belkr von Brocken auch nicht einmal die erſtenGrunbſätze kennet, ja icht einmal einen richtigen

Begriff von ſeinem Gegenſtande hat. Eine ſo
vbllige Unwiſfenhelt jm. Wahren dei Sache, und
kine  große Efgenllebe konnen auch nur gine
ſolche Art vbn Steiz erzeugen. Wie konten ſonſt

vem Hetrn von Brorken die Verdienſte anderer
ülitſ awar gurer Schriftſteller in der Forſiwiſſen.
Ztaft· ſo ganzlich unicheinbar geworden ſeyn,

Bahen hle ohne Grunid vortheilharte Beurthei
weun ſer fe fahig gewtien ware, ſie ju erkennen?

J

hungen 'meiner Lanoesleute etwas darzu heygetra
i, ihm einen hohen Werth falfchlich zu uberre—.

njſo habe ich den Willen dieſen Fehler hier—
ech in etwas wieber gſit zu machen. Von die
Matfie hierüechff npch ein Woik..

uiiiqittn cio. Ju lna

15 1 7.Vni Llnganae habe ich dereits erwehnet daß

der Hferr von Brocken dem wahren Sinne der
Pteinrrage, nicht. aefolget iſt. Der Herr Hilde
brand hat: denſelben punktlich erfullet. Seine
aanze Abhandlung iſt Chimiſch, und gehet auf
kunſtliche Bungungsmittel, womit nicht nur jeder
Baum im;Walde, ſonbern auch ganze Flecke, die
mit „Holzfämen beſaet werden ſollen, verſehen,
und dadureh zum heſſern und ſchnellern Gedeyen
gehracht werden ſellen. Daruber weggegangen
daß der Herr Hildebrand die Grundſatze der Chi—
mie nicht gekannt, und falſche Erklarungen gege—
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ben hat, ſo iſt ſein Vorſchlag, auch von der, uner
*Fullbaren Art, bey weſchen inan Muhe hai rnit
haft zu bleiben. Jn Ländetn, wo nach tein helz
mangel iſt, iſt er an ſich üb tflüßig, und. wo man
auch bie Bevolkerung ſo grotz, und die. Walher

ſo klein annimmt, daß dieſe ſur den. zwanzigſten
Theil beb.übrigen Landeß ausmachen, Ceiti uige
mein geringes Verhaltniß /)iſt ſeine Aufuhrung
ſchon ous dem Grunde der. Menge ünpractjcahlg;
wie viel weniger iſt ern hey weniger Mẽtuchen,
innd etivas größern Walbern Aauszufuhre.? Min
Laber nvch einen Blick huf ſeine Nutzlichkeltge-
worfen. Vir fruchtbarſteß: Gegenden hes ans-
baues konüen nle einkil Uebekfluß, oder miehf. gn
Bungelagkwahren, alsanlln mit Nutzenuu tzn
atidertytk wieder!anwenden konte. man mlite
denn ganz liahe an grofe Siadte kolnnnien fol.
che Gegendku ſind uber nicht zu Waldern gelegel.

Dieſes gilt nicht bboß vom Viehdunger, ſondern
auch von andern Dungujngsmitteln. »wolte man

zalſo. zu!:deh Waldert nur etwas, geſchiberne. ſobr
A

273ahnſtrhltig nlthlante

verwenden:: ſo wurde mari th  dem Landbauſe

»Sache verabſaumen;, im kine? weniger ndthkge
zu helfen. Geſeht den Fall, die Mehlchen konten
auf ſolehen: Jrrthum verfallrit, hatie nicht die
Landespoliceh die gerechteſte Urſache dem Einhalt
zu thun? Und litte eine ſolche Gegend wahrheif-
ten Mangel an Holze, der dutch keinen mnahern
Weg erſetzet werden konte: ſo ware der Vorſchlag
wohl vernunftiger und thünlicher, von deinent—

behr.—
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behelichſten Ycker kind Weydelande, ſo viel als
nörhig, zum Holzwüchfe zu widmen. Der ubrig
bleibeude Landwirthſchaftliche Grund, kame da—
dürch in höch benere Cintur, und dies wurde dem
Abgang der NRkeuge ziemlich abhelſen können.
Der Wälld, der folchergeſtalt erhalten wurde, fiele
der Ginr“ des Latidbaues nicht zur  Laſt; da faſt
keln Bpben ſo ſchletht'iſt, der nicht efne  Art von
Hotilſervorbringenkanl: ſo würde inan nur den
ſullechtenten und elltbehrlichſten vagli widmen dur
fknytund ki wurbt lüt auf eine güte  Wahl der
ſthitklithen Holzarten üund auf einen vernunftigen
Akbtil alrkominen „mlt wenigem Verluſt des Land

baues dle Erwarkuſig gewiß erfullet zu ſehen.
Mull folije der Nakin ünd man iſt des guten Er
fölas aewiß? ſie hatblshero noch alle Walber
unb war alle ohkeklluſtlichen Dunger hervorge
brächr.!! Was Andbeſſen Obſtgarten und Maul.
beerbaum Plantggen anbetrift, da kan des Herrn
Hildebränds Dunnaungsmethode, oder eine ande.

re biellelcht wohl Aihendung finden.

Dieſe Grunde hatten dem. Hekrn Hildebrand
zwar. hobl beyfallein koönnen: indeſſzn verdient er
betinden lange nichk. den Tadel, wie der Herr Ver-
fqn. der erſten Abhandlung. Jener iſt durch
vtt hlücßfrage, welche wan nicht htte thun ſol.
len, weil ſie in ber Forſtökonomie faſſt gar keine,
Anwendung findet  darzu verleitet wörden die
ſer aber hat ſich ſeinen Geaenſtand! obenein einen

bekanten Gegenſtand ielbſt gewahlet:



Jch habe auch Eingangs verſprochen, den.
einzigen Fall, wo der Sinn der Preißſcage mit
Mutzen Anwendnng finden kan, beyzubringenz
und dieſes Verſprechen erfulle ich piermit. Wenn
ein Ort mit Laubholz im Beſtande geweſen iſt,
und abgetrieben wird, ſo wird man. gewahr, daß—
nicht nut! der Anflug des Nabelholzes, ütnn der
gleichen in der Nachbarſchaf iſt, darauf, -jui re.
den, mit üngeineiner Begierde wurzelt, ſyfdrn
duß auch ber Effeet ſich eben o verhalt; penn.
mian vor gut beſindet dergleichen Samen, dahiül
zu ſaen. Den fernern Wachsthum findet nan
eben ſo vorzuglich. Um iich verſtanpficher. gur
machen, muß ich meinen Fall goch naher beſtim.n
men. Natüurlicher Wejſe kan dieſer nijt untere.
nomnien werden in den niebrigen Gegenden ho
her Geburge, wo die Beſtimmüung der Natür des
Terrains vor das Nadelholz,. worunter ſich hjex.
nur Tannen und Fichten vkrſtenet) und vor daß
Laubholz an einander gtänzt. Man erinnete ſich,
was ſcholl hlervon vorgekoninen iſt. Nun muß
man das ſchnellere Wachsthum des Nädeiholzes
auf vormgligen Laubholzortern nicht aſlein der
Veranberung der Geſchlechtsgrt, und deen im
Boden von jenfſr ziruckgelaſſengn vor dietz ſchick.
lichern ünd gum Wachsthum dienlichern Theilen,
zuſchtelben, ſondern inan  inuß auch dazu. nehe
men, daß bas Laubholi tnjnjer vie beſſern Skellen
einnimnit, ivorauf das Nadelholz an ſich ſchnele
ler wachſt, um den Vortheil nicht zu grofi. zu bes
rechnen. Eluen gleich vorzutglichen Wahhatfnuin

11 fin·
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funbet man auch, wenn man ſolche Nadbelholzor
ter. init Laubholzi in Anwachs bringet. Dieſer
Jall kan in ganz niedrigen fetten Geburgen, auch
im platten Lande, wenn ſich Fichten und Tannen
bis dahin verirret haben, in nutzliche Ausubung

gebracht werden. Doch wenn hierbey der Fort
gang nicht ſo gut'ſcheinet, ſo muß man dazu neh
men, daß eine Laubholzbeſamung, auf einen ganz
freyen Platz ohne Beyhulfe und Schutz von wohl
vertneilten Oberſtanbern, uberhaupt ſehr ſchwer
zu Standr!zu dtingen iſt. Dieſe Vortheile ſind
nun zwar mir und andern Forſtmannern in die
Augen gefallontz indeſſen keiner hat ihren rechten

Werth noch beſtimmen und berechnen konnen;
und das wird auch ohne abgewartete Verſuche,
und alſo  noch nicht!in einem Jahrhunderte, mit
der erforderlichen Zuverlaßigkeit geſchehen kön—
nen. Bis dahin muß man ſich mit dem Anſchei—
ne behelfen, uud: allenfalls aus der Eigenſchaft
leichter zu beobnrhtender Gewachſe hierauf ſchlieſt
ſen. Jn der.Landwirthſchaſt und in der Gart
nerey wiſſen wir; duß es eines der beſten Mittel
iſt die Erde wohl zunnutzen, den Wechſel mit den
Gewachſen geſchickt au beobachten. Die Natur
beeibet ſich immer gieich, ſie handelt in ahnlichen
Durgen nach ahnlichen Grundſatzen, und es iſt

derhalb kein Zweifel, daß die Abwechſelung bey
den Baumgewachſen nicht eben den vorcheilhaf
ten Einfluß habe. Dieſer Vortheil wird frey—
lich im Ganzen nicht. vft zu nutzen ſeyn. Auf
den Geburgen greift das Nadelholz ſo weiter um

E 4 ſich



72 S Jſich, und verdranget das Lauhholz mehr als vutz.
lich iſt; ins platte Land muß man aber kein Na
delholz bringen, wenn man es nach ſeiner. Voll
kommenheit haben will. Der Fall, daß alſo Laub
holz dem Nadelholze mit Vortheil. weichen muſte;
kan faſt gar, nicht varfommetz. Der umgtkehrte
Fall findet. in etwas hohen Gegenden der Gebim
an wo ſonſt pohl Laubholz wuchſen konte; auch
keine Anwendung, weil mit der Laubholzbeſamung
gliein. da nicht viel auszurichtan iſt.  Undries
nleibet nichts ubrig, als ganz niedrige  Gaburgt
vpn quten. Boden und. platte Gegenden,welche
init Nutzen von Nadelholz.in Lauhkholz werwau
delt, werden konnenn ie t rt anu. te

 de eth ertteu Anu
ii

zinen Ob nun gleich die Anwendung bieſer. Erfah
rung im Ganzen, oder bey. ganzen Qertern; und
hey den ganz unterſchiedenen Geſthlechtsarten
nurſelten genutet werden kan: rſe  laßt ſich doch
aus derſelhen noch ein gemeinnutzigerer Vortheil
ahleiten.“ Nemlich der, daß es berhaupt beſten
ſey, diejenigen Baumarten; mit einander zu ven
miſchen, die ſich unter ſich, und zu dem vorhaben;
den Zwecke und Behandelung. ſchicken, als jede
Art allein anzubauen. Dieſes gilt aber insbeſan
dere vom Laubbolz, was in. Hauungen. betriel
wird. Bey jedem Abtreiben wird die Gelegen
heit zum Wechſel. gaſchaft. und von den verſchira
Denen Arten auch mit Begierde ergriffen, wia
man in einem ſolchergeſtalt: betriebenen Forſis
leicht beobachten kan. cc

Jue Die



erbd Dieſen Begriff: hat man indeſſen bey Anfe
werfinmg der Frage nicht gehabt, ſonſt hatte man
eine andere Beantwortung nicht vob genungthu—
end ihalten konnen. Man hat alſo die Sache
nicht gekant, woruber man gefraget hat; und
vermuthlich hät man bloß die Abſicht gehabt, ſich
über dieſen Umſtäind unterrichten zu laſſen. Nun
hutteman zwar dieſe beyden Abhandlungen, durch
einige inehrere Prufung, als unpraktiſch und ir
riturkrnnen: bonnon, ohne daß dazu Juſt die Forſt
wiſfenſchaft in ihrem Umfange erforderlich gewe
ſor ware; indem beyde  Vorichlage ſchon an und
vor- ſich im Großen gar nicht auszuuben ſind,.
wenu ſie auchnrichtig waren, und es uberdem nicht
ernmal moglich: iſt, daß zweyerleh ganz unterſchien
dene Meynungen uber einerley Gegenſtand benen
de wahr undigut. ſrhn konnen, wie ſie hier gleich
ſam  davot erkant werden. Man hat ſich aber
vermuthzlich durchdie Affeetation eines practifchen
und gelehrten! Auſehens verleiten laſſen, es da-
vor wurklich zu hulten. Vielleicht iſt auch der

Mangel beſſtrer Abhandlungen, und der Trieb
dieſe Schriftſteller und andere Manner dadurch

Hjwu etwas beſſerni aufzumuntern, an dieſem ſo we
uit verbienten: Beyfall ſchuld. Dieſes Geſtand

niſt gehet mir zwar: als Patriot nahe; indeſſen
glaube ich doch, daß das Vaterland am erſten da
durch vore dem daraus folgenkonnenden Nachtheil
bewahret wird. Wer ſeinen Irrthum geſtehet,
zeiget dadurch eine mehrere Zunahme an beſſerer
Erkantniß. Und meine Landsleute werden da—

Es durch



durch denen benachbarten Kennern als ſich beſ—
ſernde Forſtleute vorkommen, da ſie durch dieſe:
und manche ahnliche Urtheile in dieſem Fache in
ſehr ubeln Credit gefallen ſind. Es ſcheinet nun
zwar dreiſt zu, ſeyn, im Nahmen eines ſo anſehn-
lichen und verehrnugswurdigen Collegii, als das
hochpreißi. eneraldirectorium iſt, einen ſo merkz
lichen Jerthum zuigeſtehen: allein da an und ·vor
ſich der begangene Jrrihum gar nicht zu laugnen.
iſt, und ſeine ſchadliche Wirkungen auf keine.beſe:
ſere Art wieder gut zu machenſind, ſo hoffe ich
deshalb eher Dank als Tadel zu verdienen. Zu
dem ſo ifallt dieſes nicht auf das. ganze vereh

runoswurdige Corps des Generaldivrectorii, ſon
bern nur auf einen kleinen Theil deſſelben, auf.
das Forſtdepartement. Dieſes hat nicht ſeine
Beſtimmung in der eigentlichen Forſtwiſſenſchaft,
ſondern in der allgemeinen Direction der Forſt-
ſachen, beſonders der Rechnungs« und Etatsſa—
chen. Hierzu genommen, daß man. in den meh:
reſten Konigl. Provinzen erſt anfangt, daß Fach
ein wenig zu eultwiren, auch erſt Urſach darzu
bekommen hat, weil der Ueberfluß des Holzes
kaum vorbey iſt: ſo konte dem Forſtdepartement
ein ſolches Verſehen leicht entwiſchen; und es ge
reichet demſelben zu nichts weniger als zu einer
Art von Vorwurf, da dergleichen Sachen, wie
ich eben geſagt, nicht vor daſſelbe gehoren.



Die. Direction der innern Forſtoconomie
ſtehet eigentlich meinen Amtsbrudern, denen
Oberſorſtmeiſtern, zu; von dieſen iſt gewiß kei—
ner, der beyde Abhandlungen vor practiſch, und
die Frage ſelbſt. vor ſonderlich anwendbar hal—
ten wird. Jch'glaube indeſſen einen beſondern
Beruf zu. haben, die Grunde dagegen bekant zu
machen, und unſere Ehre als Forſtooonomen zu
retten, cheils weil ich vol den gtoſten Mannern
bieſes Fachä, mit, denen iich das Gluck habe in
Briefwechſel zur ſtehen, barzu aufgefordert wor
den bin, etitweder uns zurrechtfertigen, oder der
Wilt htaubẽu zu laſſen, daß wir noch ſo weit,
als dieſes vodalis ſetzt, zuruck waren; theils
auch, weil'ich mich von je herex Profeſſo auf die
Forſtwiſſenſchaft helegt, und deshalb vor vielen
meiner Herrn Eollegen bie Obliegenheit habe da
von deſtomeht Rechenſchatt gu geben; und endlich
weil ich den Forſten einer Provinz vorgeſetzet bin,
welche' vor!deti ubtigen Konigl. Provinzien in der
Vollkommenheit ihrer Bewirthſchaftung einen
ſehr merklichen Schritt voraus hat. Der ſtark—
ſte Grund, der mir dieſes abnothiget, iſt aber der,
daß ich meine Untergebene vor dem ſchablichen
Findruck. ſolcher Jrrthumer, welchen ſie mit der
efbaltenen, Authoritat und Ruf machen konnen,
bewauren will,Sie ſind von meinen wurdigen
Vorfahreu iur Leckure ihres Fachs angewohnet,
ünd es mnochten dach manche nicht ſtark genung
ſeyn, ſolchen Eindrucken zu widerſtehen, Da
nun dieſes iun ihren Perrichtungen einen nachthei

12
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ligen: Einfluß haben: wurde, ſo! iſt es durchaus
meine Pflicht, dieſes lbzuwenbkn zi ſüchen.
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Mit dem Herrn, Regierungkrath von Bro
cken, babe ich noch eitg Wort zu rehen.; und die
ſes hpſtehet darinnen daß ich mein Wört gtghe-
rüe, därauf zu atitwoörten  ja es nicht einmal zn
leſen, wenn es demſelban gefallig ſeyn ſolte, vie.
ſerhalb rine Vertheidlgung zu ſthrelben.! Sei
ne Art Skreitſchrifien. zu wechſeln iſt tü ber Forſt.
litteratur ſchon bekant, und nicht hebder Aptz
däß man ſich darauf inlaſſen kocütt- eherden
iſt mein Beruf jetzt, in Beſn Fache agte Foritweg
iens zu handeln, nuchi. aber zu ſchreiben.  Und
ſolte auch ja jenes aufhören, ſo inoöchte ich mich
doch, wohl zu dem andern ſchwerlich. bequemien,
wenigſtens mochte ich. nicht. bie. Verbeſſerung ſol.
cher Gegenſtande, ober gleichſaim.eine Rabenblei.
che uniterehmen. rarunS

uu J aet J 3
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Vr un noch ein Wort!an diejenlgen, welche in6V
dieſem Fache ſchreiben ober ltſen wollen!  Es iſt
vielleicht kein Fuch als die Forſtwiſſenſthatt, in
dem ſich ſo viele Schriftſteller aurgeworten haben;
ohne ihren Gegenſtand nicht nur'nickt  im! gf

anaelich gekant, ſondern auch nicht eiumal! aus deni
richtigen Augenpunete beobachtet zu hüben:“ Die

ſes



fes muß, jeden befremden, der mit dem Weſen
Ber Forſtwiſſenſchaft nicht. naher  bekant iſt. So
hald manj aber. dleſes iſt, ſo ſcheinet es eher na—

turlich als berreinbend. Die Forſtwiſſenſchaft,
has iſt „eine auf. Grundſatze gebauete Erkentniß
von der pvortheilhafteſten Behandlung der gon
ſten,kqn. nirgends eher entſtehen, bevor nicht der
Holzmangel empfunden worden iſt. Doch ſteiget

ue hicht ſo geſchwind zu einem Grade der Voll—
tominenheit. So bald;man, Nangel empfindet,
jangt nianj. jgr. an nachzudenken; ehe man aber
In Grundſatzen gelanget, muſſen erſt Erfahrun-
gen. vorauf gehen, und. wer weiß nicht daß. dazu
eſniger. Menſthen Leben erfordert werden Die
ſer Gang lauet ſich nun. nicht anders beſthleuni—
gen, äls pähſüch, daß man ähnliche Folle qn
herer Gegenden, die ſchon weit genung darinnen
gekommen ſinn, itudjret, und davon das appli-
eäble zu ſeintm Rutzen auf  ſgfinem Fall anwendet.
Alle diejenigen, die dieſes Mittel nicht ergreiffen
konnen, und dennoch ihre Gegend, die die Noth—
wendigkeit hierinnen ſorgſam zu ſeyn zu empfin—
ben anfaugt, belebren wollen, muſſen um deſty
leichter, auch ſelbſt bey Vofſicht und Scharfſinn,
ſtraucheln, als ſich uberhäupt keine ſichere, Theo
rie vpon dieſer und abnlichen Sachen, ohne. auf
die Ausubung, auf die Erfahrung gegrundet zu
ſeyn, benken laßt, und es bey wenig Dingen ſol—
che zij, erlangen, ſo ſchwer iſt. Dies iſt alſo die
naturliche Urſache, warum aus Gegenden, die
noch keinen Fortſchrit hierinnen gethan haben,

oder
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vber von Gelehrten, die ſich mit der Sache ſelbſt

nicht practiſch unb miannigfaltig beſchäfftiget ha—
ben, ſo oft ſolche Erſcheinungen ertolgen. Au—
bere ganz practiſche Manner, die lhre Beſthafti

o—gekont ſo wüurden ſie einenvſchagbarzn Bey
trag zum Ganzen hjeliyfert habrii:  eno bald ſie
aber die; ganze Forſtwiſſenſchaft datle drbauen
EIhhh—

ic

e  νç  ſ ÊÊÊ ſhirre urſfutche machet, daß die! Beckmannſchen, Buchtin.
ger;Dobelſchen' und andere ſolche Schriften
mehr,nſchlechter ſind als ſie wirklich ſehn wurden;
wenn ſie ſich auf ihren Falleinzuſchranken gewußt
hatten. Anderr, die den Umfang der ganzen
Wiſſenſchaft beſſer eingeſehen haben, haben ſich
ſehr vernunftig auf den Theil eingeſchrankt, den
ſie gehorig abzuhandeln vermochten. Hierher iſt
beſonders das gute Werk des Herrn du Rol, votj
der wilben Baumzucht, zu rechnen.

Man—
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»Mantche ſich ſo neunende Gelehrte haben datKeſen der JForſtwiſſenſchaft Einfallen,

in Vervielfaltigung bder. Holzarten, und in drken
wermeintlich guten Beſchreibung  efucht, obet

wVielmehr ihre ſchlechte Kentniß der Sache ſetbff,
ddamit verbergen wollen; »und keine ſind mehr

vom rechten Wege abgekomnvu.  Der Zweck
der Gelehrſamkeit beh Gegenftanden der geneü
nen menſchlichen Nocthdurft ſolte wohl darmnen
beſtehen; die Erfahuungen, die inan ſchön gemacht
vat, in. ihler. rochten Ordnnne. vorzuttugen/ die
irrken zu zeigen, walche. noch ubrig ſind, von'allen

die Grunde und Urlſachen“ montrechſt' anzugeben.
und dies alles jedermann faßlich und einleuchteüß
zun machen. Nicht-aber vor Grundlichkeit um—
verſtandliche Sprache, und vor Scharfſinin Utid
Genauigkeit. Gubtilitaten und übertriebene in
der Matur nicht zuifindende; die Sache nur  ber
wirrende Unterſcheldurigen auszugeben. So vie

kendie Hauptſarhe in Beſchrelbung der Holzarten
geſetzt, iund dieſe Beſchreibung auch wirklich gut
geliefert haben, thun der Sache viel zu wenig.
Die Kentniß der Holzarten muß zwar denen ubri-

-eu:Theilen. der; Forſtwiſſenſchaft; vorauf gehen,
und iſt gleichſam das A B C davon, bey wei
tem aber iſt es das Ganze auch die Hauptſache noch
nicht. Man gehet auch zu weit, vom eigentlichen
Forſtmann, das iſt, von der Art Leute, die vor—
zuglich Nutzen daraus ziehen ſolte, eine ſo ſehr
zergliederte umſtäandliche Kentniß zu verlangen,
als die meiſten haben wollen. Es iſt genung,

weſini



So
wenn der Fopſtmann die einlandiſche Holzarten
ſo kennet, daß er. deren Mutzen, ibren eigenthum.
lichen Boden, die. Art ſie, fortzupflanzen, und dir
peſte Art ſie gu. behandeln, ſowie alles dieſes um
Großen vorkömnt und anzuwenden iſt, weiß.
MWenn. man mehr verlanget, ſo gewinnetabat
Weſfen der Sache nicht nur nichts dadurch, ſon
Zern es verlieret noch; indem es ewor die! Cluſſſt
der Menſchen, fur; die es ſeyn ſoll, nur Verwin
rung der Begriffe verurſachet, und von der Haũps
ſache zuſehr zurucke halt. Wer kan vernunftiger
Weiſe denWeg erwahlen um gute Ackerleute: zu
Ziehen, ihnen zuerſt. eine vollkommene phyſtkali
ie unh hochuniſchon Kentniß: dorer Bewachſe bew
aubringen, wanit ſich der Arkerbau beſchaftigen
Vnp wennman hiermit zu Stande: iſt; erſt die
zohre von ihretn Anhau. und Nubungvortraqet
wollen7. Wan nhade. ver. dan großrn Haufeninot)
was unmogliches gind n folgliun:erwas thorichtes
kuternehmen. ohuß. nran: aber.ieshalbr. on nllem
Mutzen aineshinternichts gwifeln, wriln der Vrm
Auſchein nnich gelthrteſte  Cheeg nicht!annwendliar
ujt.¶ Warum fan man ſich: nichtibis: zu. den. Lpii
ten herablaſſen, denen es hauptſachlich angehetg
ri r

n„Eine der gewohnlichen Materationen vor

den gemeinen Forſtmaun ſolcher Bucher ſid die
igſeiniſch-bothaniſchen Benennungen der Holzar—
ten. Wenn mean den ſchwankenden Gebrauch ung
ſerer Sprache, und die vielen Provinzialworter

ſol
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ſolcher Dinge anſiehet, ſo muß man jenes vor
nothwendig halten, um doch richtig bezeichnende
Benennungen zu haben. Man nehme aber, daß
der Ritter Linne, Tournefort, Miller, du Ha—
mel, Gleditſch, ſo gar auch der Herr von Bro
cken, jeder ſeine beſondere Benennungen hat,

und noch eben ſo viele dergleichen erfinden und
annehmen konnen, ſo iſt man damit nicht beſſer
geholfen, als mit den deutſchen Benennungen.
Das Beſte wird alſo ſo lange vor den Forſtmann
bleiben bis! die deutſche Sprache etwas mehr Zu-
verlaßigkeit barinnen erlanget haben wird, dane
ben die gemeine lateiniſche Benennung zu gebrau
chen, wie der Herr Cammerrath Cramer in ſeie
nem vortreflichen Werke gethan hat.

Ein guter Unterricht in der Forſtwiſſenſchaft
laßt ſich nicht anders als auf ein gewiſſes Land
eingeſchrankt denken; eine allgemeine Forſtwiſ—
fenſchaft vor. die ganze Welt, oder nur vor Eu
ropa ſchreiben zu wollen, ware ein unmogliches
Unternehmen. Genuget es nun mit dem erſtern,
fſs! komt man mit den gemeinen Benennungen
hinlanglich zun Zweck. Es muß in einem an
fehnlichen Lande ſchon eine groſſe Mannigfaltig-.
keit ſeyn, wenn hundert einheimiſche weſentlich
unterſchiedene Holzarten da ſeyn ſollen. Was
brauchts dazu vor Weitlauftigkeiten um dieſe
richtig zu bezeichnen? Und iſt hier die Anwen—

F dung



c

Ê tç

dung der dazu erbachten Syſteme wohl ſchicklich
und nutzlich angebracht Jch glaube es nicht:
Sondern ich halte dieſe nur dazu nutzlich, wenn
ich die Kette der Holzgewachſe in allen Landern
zuſammen knupfen und ihre ganze Verwandſchaft
uberſehen will. Dieſes kan der äußern Beur«
theilung nach moglich und nutzlich ſehn. Von
der practiſchen Forſtwiſſenſchaft laßt ſich aber die-
ſe Allgemeinheit nicht denken, und folglich ſind
die zu jenem nothige Vorſichten hierbey uberfluſ
fig. Ein jeder wird dies einſehen konnen, wenn
man bedenkt, daß ſelten ein betrachtlicher Forſt
iſt, der zwanzig verſchiedene einigermaßen intereſg

ſante Holzarten enthalt; was ſind darzu vor Um
ſtande nothig, um dieſe richtig zu nennen  und zu
unterſcheiden? Die dieſes zum Weſen machen,
haben ihr Publicum zum Beſten, und halten es
bey Schalen auf ſtatt es zum Kern zu fuhren.

Bieſes ware nun etwas von den Fehlern,
welche bey dieſer Art Schriften begangen zu wer

den pflegen. Nun ware ich auch wohl ſchuldig er
was von den Eigenſchaften eines ſolchen Schriſt«
ſtellers zu ſagen, der was Vollkommenes liefern
kan. Jch ſchranke dieſes auf ein paar Forde-
rungen ein. Er muß einen richtigen Begriff
vom Ganzen haben, die allgemeinen Grundſatze
auf die verſchiedenen Falle wohl anzuwenden wiſ
ſen, ſo viel verſchiedene Falle dieſes Fachs ken

nenJ



SS J] 83nen gelernet haben als nur moglich geweſen iſt,
und endlich ſo muß er das Vermogen und den
Willen haben, dieſes zuſammenhangend und faß-
lich vorzutragen; davon laſſet ſich etwas Gutes,
eiwas Vollkommenes erwarten.

Denenjenigen, die in der Forſtwiſſenſchaftleſen wollen, weiß ich nicht viel zu ſagen. Jch

rede von ſolehen, die entweder dadurch den Grunbd
zu ihrem Unterrichte legen, oder einige ſchon pra
etiſche Kantniß erweitern? wollen. Der ſchon
feſt ſitzt, kan leſen was er will, und wird es vor
gut und ſchlecht erkennen, je nach dem was es
iſt. Jch weiß. darum nicht viel zu ſagen, weil
ich unter der großen Menge dieſer Schriften
nur ſehr wenige weiß, die dieſen Endzweck gut,
ohne den Lehrbegierigen neben guten Sachen eben
ſorviel irrige beyzubringen, verrichten konten.
Vor allen andern. leſe man des Herrn Cammer
rath Cramers Anweiſung zum Forſtweſen.
Man wird daraus eine richtige und hinlanglich
vollkommene, Käntniß unſerer meiſten deutſchen
Holzarten lernen, unh darinnen einen getreuen
ſehr. wohl vorgetragenen Abriß einer gut einge
tichteten Geburgsforſtwirthſchaft finden. Sucht
man nicht mehr, ſo wird deſſen Leſung, ſo nutz-
lich als angenehm ſeyn; und mehr kan man bil
liger Weiſe: nicht. verlangen, da der Herr Ver—

faſſer nicht mehr hat liefern wollen. Daß der

F 2 Ti
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Titel allgemein iſt, und der Vorbericht eine Er—
weiterung des Werks verſpricht, ſind Kunſtgriffe
des Verlegers, wieder die erſten Abſichten und

Willen des Verfaſſers. Jndeſſen weiß ich,
daß dieſes den Herrn Cammerrath. bewogen hat,
an einen allgemeinern Unterricht zu denken und
wirklich daran zu arbeiten. Wenn der Herr
Cammerrath dieſen Vorſat noch ausfuhret, ſo
kan es jenem kleinen Kunſtgriffe- nicht genung
verdanket werden, hiervon der Bewegungsgrund
geworden zu ſeyn.; denn wer wollce; nach der.
vortreflichen Probe; die wir ſchon haben; worin
nen kein Work;: kein Gedanke riſt, der nicht auf
Erfahrung und ſicher gehendo! Schluſſe gebauet
iſt, und worinnen alles das geſügtiiſt, was gen—
ſagt werden muſte, daran! zwsifeln, daß:wir:
nicht ein vollſtandiges Ganzes erhalten ſolten d:
Bey einem Manne, wo ſo lange und weit ausge-
dehnte Erfahrungen ſind, bey dein die Kanntnißt
des mit dem Forſtweſen- ſo weſentlich verbunde
nen: Berg und Huttenweſens gleichſam zu Hauen
ſe iſt, der dieſe Gegenſtande uberdem als ein
ſcharfſinniger Philoſoph behandelt, und der /diß
alles ſchon, gut. und faßlich vorzutragen weiß,
ſind ohne Zweifel alle die zu einem vollkomme
nen Lehrer gehorige Eigenſchaften verbunden.
Jch ſage alſo wohl. nicht zu viel, wenn ich pro
phezeye, daß, nach Erſcheinung dieſes Werkes,
die Materie, ſo weit es nothig und moglich iſt

und beſonders die. der Geburgsforſtoronomie: erJ

ſchopft.



ſchoft ſeyn, und die. meiſten Bucher dieſes Fachs
unnutze werden werden.

E

Hiernechſt leſe der Anfanger des Herrn Mo—

ſers Grundfatze der Forſtoconomie. Dieſes
Handbuuch hatnorzuglich darinnen ſein Ver—
dienſt, daß.er Verraſſer ſoin Ganzes wohl uber—

Jehen. und die;. Materie gut getheilet und in ein
bequenies Lehraehaude gehracht. hat. Dieſen
Begrif. vom, Ganzen mnß .man daraus profiti
ren, vielmehr aber nicht darinnen ſuchen. Es
hat. dem Verfaſſer nicht nur an hinlanglicher o—
callerfahrung, ſynhern auch an aller allgemeinen
Kenntuiß.  gefehlet. und die Ausarbeitung ſeinez
ſo guten Syſtems fallet: ſodenn ſeicht oft irrig
aus, ſo balh. er: von den guten Nachrichten, wel
he er dabey genutzet hat, verlaſſen worden iſt,
und ſo bald erzaus ſich batte ſchopfen ſollen. Die
ſes fallt nirgends ſtarker in die Augen, als bey
Beſchreibung der Holzarten, die ſo voller Fehler

Jund Jrrthumer iſt, daß man es ſehen muß, daß
der. Verfaſſer gar. nicht gekannt hat, wovon er
ſchreibt. Wer aber zuvor das Cramerſche
Werk geleſen, und die Natur nur in etwas bo—
tücht hat, iſt vor Verwirrung der Begriffe hier—
innen Hinlanglich gewapnet. So lange wir das
erweiterte Crameriſche Werk noch nicht haben,

unb ſo lange es uns uberhaupt an einem vollſtan

533 di—



digen praetiſchen Unterricht mangelt, muß man
ſich ſelbſt aus denen beyden vorbeurtheilten B-
chern, ſo gut wie moglich, ein Ganzes zuſammen
ſetzen. Man lerne aus dem letztern die Forſt.
wiſſenſchaft mit ihren Theilen mit einem richti—
gen Blicke uberſehen; und man ſehe in dem er—
ſtern, wie die meiſten Hauptſtucke der Erfah
rung und der Natur gemaß ausgefullet werden
muſſen. Jſt man damit fertig, ſich einen rich-
tigen feſtſtehenden Begriff vom Ganzen verſchaf
ſet zu haben, ſo kan man mit Runen die weni—
ger vollkommenen Bucher, ja vhne Schaden, die
irrigen und phantaſtiſchen leſen; umd jebes wirb
fich! von ſelbſt nach ſeinem Wierthe rahaiten.
Man wird alsdenn die Beckmaunſchen, Buch—
tingſchen, und andere Werke, beſonders auch
die hin und wieder in den Leipziger ökonomiſchen
Sammlungen, in den Stahliſchen und Hir—
ſcheſchiſchen Forſtmagazinen und anderwarts
zerſtreuete gute Abhandlungen mit Nutzen leſen
konnen. Will man auch z. E. die Kantniß
der Holzarten mehr! erweitern, ſo ſind des du
Hamels, und noch beſſer des Herrn du Noi
Schriften, vor andern zu empfehlen. Hat man
Luſt ſich mit dem bekant zu machen, was die Bo
taniker in dem Fache gethaii hüben, ſo muß
man bis zu ihren Schriften gehen, und mun
wird auf dieſem Wege vom Werth und Unwer—
the dieſer Sachen den richtigſten Begriff bekoni-
men. Und will man wiſſen was die Phiſtker

dabey



—S 87dabey gethan haben, ſo leſe man vorzuglich des
Hales Phiſik der Pflanzen.

Dieſes iſt nun freylich nicht viel, was ich
Anfangern zum Leſen anpreiſen kan: indeſſen iſt

der Gang ſo angegeben, daß man ſicher gehet,
und hernach ſeine Kantniß allein erweitern kan,
und es ſind doch Werke von einem entſcheiden—
den Werthe  darunter. Es bleibet immer eine
Unverſchamtheit und grobe Unwiſſenheit, wenn
die Brocken, bey ihren ſehr weit darunter ſtehen
den Schriften, das Publieum uberreden wollen,
als ob wir noch gar nichts Leſenswurdiges in
dem Fache hatten; und als ob ſie die erſten wa
ren, die die Gute hatten das menſchliche Ge—
ſchlecht in der demſelben jetzt ſo nothwendig ge—
wordenen Wiſſenſchaft, und zwar gleich auf ei—
ne ganz vollkommene Art, welches ſich nicht ein«
mal denken laßt, zu unterrichten.

Auf Seiten der Schriftſteller muß hiervon
Unverſchamtheit oder grobe Unwiſſenheit, die
Urſache ſeyn, und auf Seiten des Publicum,
welches ſich davon treuherzig uberreden laßt,
muß viel Leichtſinn ſeyn, da ſich eine allgemeine
Unwiſſenheit bey demſelben, nicht ſo denken laßt.
Leider ſind wir Deutſchen dermalen nicht nur in
der Litteratur, ſondern ſo gar in ernſthaften Wiſ—

F 4 ſen
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ſenſchaften, die ihr Weſen in Ewigkeit nicht an—
dern, mit einem mehr als franzoſiſchen Leichtſinn
befallen. Nicht nur Werke des Witzes, die
den groſten Beyfall finden, ſind nach Jahr unb
Tag oft ſchon vergeſſen, oder werden doch ſchon
vor alt geachtet; ſondern auch die beſten Bu—
cher in manchen Wiſſenſchaften, beſonders aber
die in dem zeitigen Modefache des Cammeral.
weſens, werden nach einigen Jahren vor uber-—
flußig geachtet, und oft nurn durch ſchlechtere,
die keinen Werth als mehrere Neuheit haben,
verdrangt.

ee4—— uJ 7a
Jch ſchließe dieſe kleine Schrift mit det

Entſchuldigung, daß ich zu wenige Zeit und
Fleiß, nur ſehr ſpariam von der eigentlichen
Berufsarbeit ubrig gelaſſene. Nebenſtunden
habe darauf wenden konnen, und  daß die ange—
fuhrten Urſachen mir ſolche gleichſam abdrin
gen, ehe ſie noch ſo vollkommen iſt als ich ſie
vielleicht bey andern Umſtanden zu machen im
Stande geweſen ware Wenn ſie indeſſen nur
ihren Zweck erfullet, uber das Fach behutſamer
und richtiger urtheilen zu. lernen.; ſo wird mein
Publicum zufrieden ſeyn konnen, ſo wie ich mit
wenigem einen guten Dienſt geleiſtet zu haben
alauben kan. Geſchrichen zu Breslau. im

April 1775. uu ne
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Je—2 2ueàe IIne—  e e 4er Veufaſſer hieſer Blatter kan nicht umhinT d as dieſerhalh an ihn hernachmalen einge—

gangene Eihreiben des Herrn Cammerreſerenda—
rii von Kockritz hler beyjufugen. Der Herr
von Kockritz hat auf deſſen Anrath eine Reiſe
in die Gegenden des Harzes unternommen, um
ſich in der Forſtwiſſenſchaft noch weiter umzuſe-
hen, und der hier bereits erlangten Theorie
durch Beſuchunsgines, outen Jdeals, wie zum
Exempel die vorſternrichtung der Grafſchaft
Wernigerode und Hohnſtein uunter dem wurdi—
gen Oberforſtmeiſter Zanthier vor andern anzu—
ſehen ſind, noch mehr zu befeſtigen; da man
in Schleſien dergleichen noch nicht ſo vollkommen
aufweiſen kan, weil die vernunftige Forſtwiſ—
ſenſchaft hler ſo alt noch nicht iſt. Wie denn

uberhaupt das Reiſen und das Studieren man—
nigfaltiger Forſten und ihrer Einrichtungen ei—
gentlich den Forſtmann ausbilden muß. Die—
ſen ſeinen Freund, den der Leſer ſchon von ſelbſt

vor etwas mehr als einen Anfanger in dieſer
Wiſſenſchaft erkennen wird, erſuchte der Ver—
faſſer, des Herrn von Brocken Anlagen an
Ort und Stelle zu unterſuchen, und ihm davon
Nachricht zu geben. Wie dieſes geſchehen,
ſolches wolle der Leſer aus dem folgenden Schrei
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ben ſelbſt zu erſehen. belieben And baraus den
Beweis vieler Vermuthungen des Verfaſſers
und die Widerlegungen der meiſten Behauptun
gen des Herrn von Brocken. ertahren. Der
Herr von Kockritz wird aber den Verfaſſer ver
zeihen, wenn er dismal, etwas wider ſeine, Ab
ſicht, der Wahrheit zum Zeugen dienen mu.

uue. J 2nie Ieelàl
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.J uer Hochwohlgebohren Auſtrag zu Folge,
Ei

 die Holzungen des Herrn Regierungsraths
on Brocken und die darinn gemachte Anla—
ſen zu beſehen, um den wahren Befund gegen
ie Abhandlutngg, welche die Preiß-Frage des
vchpreislichen Generaldirectorii' von Beforde—
ung des Wachsthums des Holzes erzeuget hat,
uünhälten, hahe ith den Herrn von Brocken des—
älb! gbermals beſucht, und von ihm nicht allein
lle Erlaubniß ſeine Holzungen zu beſehen ſon—
eern. uberhaupt eine gute und willige Aufnahine
rhalten.

Jch wurde bey meiner Unterſuchung die
lbhandlung zum Grunde genommen haben, und
ſerne umſtandlich zu Werke gegangen ſeyn,
venn. ich von den Holzvogten, welche mir zu
zübrern dienten, hatte genugliche Auskunft er

alten koönnen. Dieſe aber waren ſamtlich, ſo
ehr ſie auch geruhmt ſind, ganz ordinaire Bau—
rn, welche nicht die mindeſten verbeſſerte Be—
riffe von der Sache zeigten, und welche nicht
inmal die Große der Platze, noch das Alter der
epflanzten Baume und dergleichen bloße Ge—
achtöißſachen recht anzugeben wuſten. Jch ha
e mir alſo bey meinem Vorhaben ſelbſt ſo gut
elfen muſſen, als ich gekonnt habe, und auf die
orgeſetzte Umſtandlichkeit Verzicht thun muſſen.

Das
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Das erſte, was ich beſahe, iſt din Holz, das
Salligenholz genant, welches der Herr von Bro—
cken eine halbe Meile von Braunſchweig beſitzt,
und Se. Durchlaucht, der reaierende Herzog vor
16 Jahren mit cinigen 1oo Morgen wuſten Hey-
delandes vergroßert haben. Der Plaßz, wörauf
einige Pflanzſchulen von Eichen und; Weisbucheti
angeleget ſind, und welche auth zügleich zwäy
Kiefern Kampe, etwas Lerchen, und andere aus
laüdiſche Baume enthalt, iſt rz Morgen a 120
ſechaehnkußlge Braunſchweigiſche. Quadratruthen

groß. Dieijer Plaß iſt mit eien nefen Graven
unigeben, deſſen innerer Rand. mit. Kopfſtammen
von Eichen;kgeisbuchen unb Birken benflanat
iſt. Der Boden dieſes Geholzes iſt mehrentheils

u ea— »pkrumm, daß ſie zu Bau. unid! hiusboiz ganz und
gar' keine Ausſicht geben. Vie. Eichen in gen g
G. und iojahrigen Baumſchulen ſtehen nach Ver.

valtniß ihres Alters eben ſo, und haben 1, 2. 4
bis G Fuß Hohe. Da hingegen eine Weigbu
chen Baumſchule von einem Morgen, die eben wie
jene behandelt iſt, ungleich beſſer ſtehet, und wo

nicht



WBa 9yznicht die Vorzuglichkeit dieſer Methode, dorh we
nigſtens ſo viel beweiſet, daß dieſer Boden noch
weit eher dieſe als Eichen annehmen werde;
obgleich die Weisbuchen auch nicht die von- der
Natur vor ſolchen Boden eigentlich beſtinunte
Holzart iſt. Noch beſſer als die Weisbuchen ſte-
hen die angeſaeten Kiefern, und die Kiefer iſt nnd
bleibt wohl vor  trockenen Sand und Heydegegen«
den der ſchicklichſte Baum. Der Herr von Bro
cken hat aber ſeine Kieferkampe durch ganz un
naturliches Ausſchneiteln verdorben. Die Lerchen,
imd ankere auslandiſche Baume, worunter drey
Sprucen; eine Hemelockstanne, ein paar rothe
Cedern und einige Weymouthspinen ſind, ſtehen
nüüch nicht in ihrem rechten Boden, und deshalb

nur ſehr mittelmaßig. Dieſes alles wurde nun
jeder vor hinlanglich erkennen, daß ſich dieſer Bo—
den nur eigentlich vor Kiefern ſchicke, welche oben
ein noch wohl die nutzlichſte Art ware, die hier
Anwehre finden kan. Dieſes alles und alle na—
turliche Beweiſe gelten aber nichts bey dem Herrn
Beſitzer, der der Natur gleichſam zum Trotz, ſon
derlich allerwerts; Eichen anziehen will.
E

Dieſe Baunmſchule ſtoßt an einen Plaß, der
nach der verſchiedenen Angabe der Holzvoigte zo
oder Go Morgen groß iſt, welcher mit Eichen,
Buchen und Birken bepflanzt iſt. Die Eichen
zeigen ein ſehr ſchlechtes Wachsthum, ſie ſind
gleich den Weisbuchen beym Pflanzen gekopſt

wor
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worden, gehen alſo wenig in die Hohe. Eichen,
die vor 12 bis 14 Jahren gepflanzt worden, und
die zu der Zeit 18 bis 22 Jahr alt geweſen ſind,
haben eine Starke von 2, 3 bis 4Zoll im Durch
meſſer, und ſind i2 bis 16 Fuß hoch, geben mit
hin nur zu ordinairem Bauholze eine ſehr ſchlech
te Ausſicht. Die Eichen waren zum Theil weit,
zum Theil enge, welche mit Anhaufung der Erde,
welche flach gepflanzet, alle ſich aber in ſchlechter
Beſchaffenheit und Ausſicht gleich.

Was bloß 12 Morgen zu beſaen und die go
bis Go Morgen zu bepflanzen koſten, ſolches kon
te ich nicht genau ausfundig machen; ſo viel aber
aus der Rede der Holzvoigte ſchließzen, daß  die
Koſten ſehr hoch heranlaufen mußten, und dem
daraus zu gewartenden Nutzen ſehr wenig ange—
meſſen ſind, welches ohnehin einem jeden Sacht
verſtandigen einleuchten muß.

Die beyden Holzvoigte, welche uber das Gal
ligenholz die Aufſicht haben, ſind Einwohner ei
nes benachbarten Dorfs nach der erſtgegebenen
Beſchreibung, und bekommen, wenn ſie arbeiten

taglich7 Ggr. ſtatt Gehalts.

Hiernechſt habe ich das Ohnenhorſter Holjz,
deſſen der Herr von Brocken in ſeinen Schriften
ſo oft erwehnet, und wovon er zu ſagen pfleget:
„Was ich in meinem Salligen-Holze im Fleinen

ver



S J 95verſuche, ube ich dar ggen im Großen aus“ beſucht.
Es liegt im Celliſchen, zwey Meilen von Braun
ichweig, und iſt ſamt und ſonders 750 Braun—
ſchweigiſche Morgen groß. Dieſes Waldlein liegt
ziemlich zerſtreuet, und der Boden iſt darinnen
groſtentheils ſchlecht, an vielen Orten zu naßig,
ſauer, kalt, und an einigen Orten ſtehet in gerin—

ger Tiefe Lette und Ortſtein. So viel iſt richtig,
daß der Herr von Brocken dieſe Holzung von
ſeinen Voreltern ſehr ruinirt. bekommen, und ſehr
viel an deren Wiederherſtellung gewandt hat.
Er hat wviele Kampe und Baumſchulen von Ei—
chen, Roth. und Weisbuchen, Ruſtern, Lerchen.
baume auch Erlenbeſamungen angelegt; das al
les. aber, ohne ſich einen Plan, wornach es unter
ſich zuſammenſtimmen ſollte, gemacht zu haben,
und das meiſte wider die Abſichten der Natur;
und folglich von ſehr ſehlechter Ausſicht.

Es ſind z.E. Plate von vielen Morgen, wo
die darauf ſtehenden Eichen uber a0 Jahr alt,

kaum 2, 3 bis 4 Zoll ſtark, ganz niedrig, und
mit Mooß. uberzogen ſind; an andern Orten,
die noch weniger vor Eichen ſchicklich, ſind faſt al
le, ſo gepflanzt worden, ausgegangen, und die we—
nigen ubrigen geben die nahe Ausſicht, daß ſie
auch ausgehen werden. Jch fand hiernechſt auch
ein paar Platze, wo der Boden dieſer Baumart
zutraglicher, und wo zugleich geſaet und gepflan—
zet war, ohgefahr iq. Morgen groß. Es ſtanden

Ei—



96 SEichen und Weisbuchen daranf. Hierunter waren
einige, die wohl zo Fuß im Schaft, bis 10 Zolk
im Durchmeſſer und ein Alter von 45 bis 60
Jahren hatten. So viel ich ausfundig machen
konnte, waren die auf der Stelle erzogenen un
gleich vorzuglicher als die gepflanzten, und die
letztern wurden wahrſcheinlich nicht einmal ſo gut
ſeyn, als ſie wch ſind, wenn ſie nicht auf eine
weniger kunſtliche Art und auf einen ſo zutrag«
lichen Boden geſetzt worden waren.
Die Weisbuchen werden gekopft und ſtehent

gut.
Gleich bey dieſen Platzen, iſt ein anderer

von ohngefahr 15 bis 18. Morgen, welcher mit
Eichen und Weisbuchen bepflanzt iſt, bie nicht
ſo alt ſind, wo noch jahrlich zugepflanzt wird,
und wo die Baume vor gepflanzte. Baumt ziem
lich gut ſtehen. Sie werden aber immer den
Gatz beweiſen, daß das Pflaiijen bey den Eichen
gerade der unrechte uud beh eillem. wilden Holze
allemal der ſchwerſte Weg iſt, um daſſelbe zu

vermehren. 61
Von der Anlage mit Ruſtern und Roth—

buchen laßt ſich-noch nithe viel. ſagen, da ſie noch
zu neu ſind. Vor die Lerchenbaume und Erlen iſt
hier der Boden beſſer audgeſucht,! und dieſe ge
ben eine gute Ausſicht; es werden auch vernunfa
tig jahrlich mehr Lerchenbaume gepflanzt. 4

Die



S J 97Die beyden Holzvoigte welche dieſem Holze
vorgeſetzt ſind, wohnen zu Meine, und paſſen
zu meiner gleich Anfangs gegebenen Definition.
Sie bekommen jeder 12 Rthlr. jahrlich Lohn, und
muſſen davor 3 Schock Eichen ins freye pfian
zen. Was ſie ſonſt arbeiten wird ihnen beſon
ders bezahlet, vor ein Schock Eichen ins Freye
zu pflanzen mit Einſchluß des Lochermachens be-
kommen ſie 2 Rtlr., ſolche mit Dornen zu bebin
den, 16, Ggr. und die jungen Eichen aus dem
Kampe in die Baumſchule zu bringen, ſolches wird
ihnen pro Schock mit 3 Ggr. bezahlet.

Die Koſten des Holzanbaues im Ohnenhor
ſter Holze konnte ich, ſo wenig als im Salinger
grundlich erſahren; die Holzvoigte hatten ſich dar.
um wenig bekummert, und des Herrn Regie—

rungsraths Angaben, wenn er es mir auch hatte
ſagen wollen, verdienen in ſolchen Sachen nicht

viel Glauben. So viel laßt ſich hier aber eben
ſo zuverlaßig uberſehen, daß die Koſten mit dem
Gewinnſte in keinem Verhaltniſſe ſtehen.

Dea ich bey meiner Bereiſung, von der ich
aber freylich den eigentlichen Zweck nicht ſagte,

alle Freyheit erhielt, mich von allem zu unter
richten: ſo habe ich es nicht dabey bewenden laſ

G ſen
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ſen, den Boden nur außerlich zu betrachten; ſon
dern ich habe ſolchen, ſo oft es nothig war, auch
durch Aufgraben in der Tiefe unterſucht.

Von den gepflanzten Eichen habe ich auch
einige ausgehoben und befunden, daß die in ei

nem ungunſtigen Boden wenig Seitenwurzeln
und gar keine in die Tiefe getrieben hatten.
Die aber im zutraglichen Boden ſtanden, hat.
ten neben den abgeſchnittenen Pfahlwurzeln eine
neue in die Tiefe gehende Wurzel, nicht aber
mehr Seitenwurzeln als die Eichen, welche auf
der Stelle ſtehen bleiben, zu haben pflegen, ge
trieben. Von den ſo genannten Krahenfuſſen
habe ich nichts angetroffen.

Dieſes alles iſt alſo denen Behauptungen
des Herrn von Brocken gerade entgegen.

J

Hier haben Euer Hochwohlgebohren eine
wahre Beſchreibung, ſo gut alles ausfundig ge

macht werden konnte, von denen an ſich unbe—
trachtlichen Holzungen des Herrn von Brocken,
und von denen darinnen angeſtellten Verſuchn
Wenn ich zuvor noch ein Wort von dem Herrn
von Brocken ſelbſt geſagt haben werde, will ich

noch
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noch einige Anmerkungen zu ſeiner Preisſchrift
daraus ziehen.

Der Herr von Brocken thut ſich nicht al—
lein in der Forſtwiſſenſchaft ſo hervor, ſondern es
ſind noch mehr Sachen und Wiſſenſchaften, die
er in ubergroßem Maaße beſitzen will, und zwar
in allen auf eine ganz andere Art als andere Leu—
te. Gegen mich hat er ſich nur als ein ſtarker
Jager in ſeinen Reden zeigen wollen. Er hat
wurklich eine wohl ausgewahlte Gewehrkammer,
und will ehemals (denn jetzt iſt er zum Jager
ſchon zu alt djederzeit auf 150 Schritt mit der
Buchſe ein Ey von einem Stocke, und mit der
Buchſe ferner z und 4 Haſen im Laufe nach einan
der geſchoſſen haben.

Flinten, die nicht wenigſtens auf 1oo Schritt
die meiſten Nummern Schrot ſehr gut ſchieſſen,
duldet er, ſeiner Sage nach, nicht unter ſeinen
Gewehren, und im par Force dresſiren der Huner
Hunde hatte ſich ehemalen kein Jager der Gegend

Setrauet ihm gleich zu ſtellen, und was derglei
chen halbmiraculeuſe Sachen mehr waren. Er
hat ubrigens eine gute Bucher-Holz- und Natu—

ralien. Sammlung, und ſein Umgang iſt eine Wei
le ganz zeitkurzend. Er ſpricht ſehr viel; frey
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lich aber, ſo wie er ſchreibt, ohne Plan, ohne Be
weiß, und nicht ſelten heftig angreifend gegen an—
dere. Das letztere in ſeinen Schriftren hat das
ganze hieſige Publicum, guten Theils mit Recht,
gegen ihn aufgebracht; der groſte Haufe iſt belei—
diget, und der Kenner glaubt, daß ſich der Herr
von Brocken endlich von ſeinen ungegrundeten

Worgebungen ſelbſt uberredet habe, und daß die—
ſe faſt zu merklich ſind, um zu viel Schaden an
zurichten.

Zu der Preisſchrift will ich nur folgendes
aus meiner Unterſuchung anmerken.

l 1 4 Q

Pag. 4. ſagt der Herr von Brocken, daß
man bey ſeinen Anlagen hauptſachlich auf den
Grund und Boden ſehen muſte, wenn die Muhe
nicht oft vergeblich werden ſollte. Dem, was er

d. hier ſagt, handelt er ſelbſt bey ſeinen meiſten An
lagen gerade entgegen.

p—

Pag. redet er von gleicher Vorſicht ſpe—
cieller, und juſt ſolche Platze ſind von ihm im
Ohnehorſter Holze verſchiedentlich erwahlet wor
den. Es ſind unter andern auf einem Platze, der
naß, ſauer und kalt iſt, Eichen gepflanzt wor—

den,
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den, wovon der groſte Theil gleich ausgegangen
iſt, dem ohnerachtet und ob ſie gleich mit Waſ—

ſermoos uberzogen ſind, und ihr nahes Ausge—
hen dadurch ankundigen, werden ſie doch beſtan—
dig wieder voll geſetzt.

Gegen die Behauptung auſ der Zten Sei—
te, daß vierjahrige Cichen in bloßen gelben
Sande 5 bis G Fuß hoch ſeyn ſollen, kommt ein
Zeuge contra.

Pag. ar. werden mit Recht die kleinen
Pflanzlocher verworfen, und angeprieſen ſolche

im Herbſt vorher zu machen. Seine eigene
Pflanzgruben ſind nichts weniger als raäumlich,
und die Holzvoitzte verſicherten mich, daß ſie
erſt im Fruhjohre, wenn gepflanzt wird, ge—

„macht wurden. v

Den Holzpflug und Egge wovon der Herr
von Brocken pag. 25 redet, habe ich nur in
Stucken geſehen, und weiter nichts daran wahr—
genommen, als daß der Pflug wie ein gewohn
licher Pflug, und nur noch einmal ſo ſtark, die
Eggen aber noch.etwas ſchwacher waren, als ſie
beſchrieben werden.
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Aus dieſem wenigen werden Euer Hoch—wohlgebohren genungſam abnehmen, daß der Herr

von Brocken ſich nach ſeinen vorgegebenen Re—
geln ſelbſt nur ſehr ſchlecht richtet, und daß er ſich
bey Verfaſſung dieſer Abhandlung entweder ſelbſt
getauſcht hat, oder andere hat zum Beſten haben
wollen.

Von dieſer Ausrichtung gieng ich uber
Helmſtadt nach Harbke, um am letztern Orte die
vortrefliche Anlagen des ſeligen Hofrichters von
Veltheim zu ſehen. Jn Helmſtadt lernte ich an
dem Herrn Hofrath Beireis einen beſondern
Mann kennen, und ſahe bey ihm verſchiedene
Merkwurdigkeiten. Jn Harbke fand ich, was
ich vermuthete, und was mir Euer Hochwohlge
bohren da zu ſuchen angerathen haben. Doch be
halte ich mir vor, hiervon in einem beſondern
Schreiben zu reden. Jch bin hieher nach Jlſen—
burg zuruckgekehret und des Vorſatzes, hiernachſt
eine Reiſe ins Hohenſteiniſche zu machen, um
die daſige Forſten und die darinn gemachte Ein—
richtungen zn ſehen. Euer Hochwohlgebohren
Vorſatz, die Brockiſche Schriſt abzufertigen,
bitte ich vor andern zur Ausfuhrung zu bringen,
weil ich hier unter ſo vielen guten Forſtleuten

nichtSn
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nicht wenig daruber leiden muß. Alle bieſige
Forſtmanner, die Euer Hochwohlgebohren ken—

nen, erwarten ſolches, und glauben, daß Dieſel—
ben ehrenthalber dazu verbunden ſind, ſolchen
vor unſere Gegenden entſtandenen Ketzereyen in
der Forſtwiſſenſchaft vorzuwehren.

Meine Reiſe und ihr Zweck nahet ſich all—
mahlig dem Ende, und ich hoffe bald in Schle
ſien das Vergnugen zu haben zn yerſichern, wie
ſehr ich bin 2c. c.

Jlſenburg,
den 2. May 1775.

v. Kockritz.



Drnckfehler.

tin Seite 4 Zeile 4 zu pflanzende ſtatt zu pflanzenden.
6 2 6 Ekihnfluß ſtatt Eindruck.

2 12 gzuwegezubringen ſtat zuwezubringen.
142 17 beſtatiget, ſtatt beſtattiget.
2 16 2 19 ſechſten Seite ſtatt vierten Seite.

21 219 demjenigen ſtatt denjenigen.
-2 25 8 uunddaihm ſtatt und daß, da ihm.
2 28 2 a4 hatten ſtatt hatten.
2 30 2 22 31 fixen Galze ſtatt Fixenſalze.
2 33 G6Ga jeden ſtatt jedem.

52 2 6 kennen ſtatt konnen.
 54 217 Erdſtrichs ſtatt Erdreichs.

2 54 19im platten ſtatt in plattem.
54 2 21 vwon ſtatt vor.
63 2 18 in Harbte ſtatt im Horbke.

-2 64 8 geſunde ſtatt giſunder.
2 G64 ao eben ſtatt obene
2 64 2 22 Abhandluna ſtatt Abbandelung.

-268 2 9 impratticable ſtatt impracticable.
81t 6 ſchiebe man hinter Benennungen,

oder doch etwas Abweichendes, ein.
2 84 19 Kentniß ſtatt Kantniß.

85 1 ſchiebe man hinter ſeyn, wird, ein.
86  19 Hirſchiſchen ſtatt Hirſcheſchiſcheit.

-z 89 2 8 dieſtatt der, erlangte ſtatt erlangten
-2 89 2 gz iſt ſtatt ſind.

94 2 11 ſtatt bloß, die.

Andere Druckfehler mebr, deren Verbeſſerung ſich aber
mehrentheils yon ſelbſt darlegt, und auch die zum oftern

verſetzte Jnterpunktirung wolle der Leſer dadurch vor
eniſchuldiget halten, daß der Verfaſſer vom Drurkort
entfernt geweſen, und der Getzer nach einer etwas uu—
deutlichen Abſchrift hat ſetzen muſſen.

G








	Beurtheilung der Schrift des Churhannöverischen Regierungsraths von Brocken über die zu Berlin aufgeworffene Preisfrage: Von Vermehrung des Wachsthums der Bäume in den Forsten
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Eintrag
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	[Ohne Titel]
	[Seite 9]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88

	Nacherinnerung.
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103

	Druckfehler.
	[Seite 110]

	Rückdeckel
	[Seite 111]
	[Seite 112]
	[Colorchecker]



